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  Vorrede


  Der Erfolg, welchen wir uns von des berühmten Alexander Dumas historischem Riemann »Der Graf von Moret« versprochen, ist keineswegs hinter unseren Erwartungen zurückgeblieben, er hat dieselben vielmehr weit übertroffen.


  Um so unliebsamer empfand die unterzeichnete Verlagshandlung daher die Pause, welche seit Schluß des vierten Bandes in der Veröffentlichung dieses historisch-romantischen Meisterwerkes eingetreten ist. —


  Die Ursache der Verzögerung liegt nicht etwa in einem Verschulden unserseits, sondern ist dem Verfasser des Werkes zur Last zu bringen, welcher — in altbekanntem Launenwechsel —— dieses Kind seiner Muse als Bruchstück zur Seite warf, um es vielleicht erst nach Jahren wieder einmal zu protegiren — d. h. zu vollenden. Wir haben keine Mühe versäumt; um diese Entwicklung zu beschleunigen leider vergebens; denn obgleich durch kaufmännische Verträge gebunden und zum Abschluß verpflichtet, läßt Herr Alexander Dumas sich doch nicht herbei, den Schluß des Werkes zu liefern. Nachdem wir nun von unseren Abnehmern gedrängt werden, den Roman unter allen Umständen zu vollendenden, mußten wir bedacht sein, ein Mittel hierzu ausfindig zu machen, welches wir darin fanden, das Werk einem bewährten deutschen Schriftsteller zur Fortführung als Originalroman zu übergeben. Wir glauben hierbei eine sehr glückliche Wahl getroffen zu haben und hoffen, daß Herr Arthur Storch, welcher schon oft sein glänzendes Talent bewies, historische Stoffe in fesselnde Romanform zu bringen und die beiden Schlußbände genau den in den früheren Theilen ausgedrückten Intentionen Alexander Dumas gemäß vollendet, sich die Zufriedenheit des Lesepublicums in gleich hohem Grade erwerben wird, wie der Verfasser der vier ersten Bände selbst.


  Das erste Capitel des fünften Bandes stammt noch aus der Feder des französischen Verfassers, von da ab ist das Werk deutsche Originalarbeit.


  Wien im Januar 1867.


  Die Verlagshandlung.
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  II.


  Eine Niederlage der grauen Eminenz.


  Im Hotel Rambouillet, diesem uns schon von früheren Gelegenheiten her wohlbekannten Centralmagnete, nach welchem alle politischen und schöngeisterischen Notabilitäten von ganz Paris gravitirten, fand am Abende des 17. April 1630 wieder eine jener pikanten Soiréen statt, deren Pointe auch heute, wie fast immer, in irgend einem denkwürdigen Ereignisse, wo nicht geradezu in einer Frankreichs Geschicke beeinflußenden Coalition von Geistern und Leidenschaften gipfeln zu wollen scheint.


  Unter den vielen Anwesenden« welche« obgleich sie sich in mehrere selbstständige Gruppen zertheilt hatten, dennoch, gleich den Planeten, nur im Anziehungskreise ihrer Sonne, nämlich der Marquise von Rambouillet und der schönen Julie, sich zn bewegen vermochten, bemerken wir eine Menge alter Bekannten. Von den Herren z. B. die Grafen von Béthune und von Saule, Herrn Georg von Scudéry, den Bischof von Grasses, die Dichter Jean Chapelain, Gombault sund Racan, die von Geist und Witz stets übersprudelnde Madame Cornuel und so viele andere.


  Vor Allem fällt uns Voiture auf, denn mit ihm unterhält sich heute Madame Rambouillet schon zum dritten Male, eine Auszeichnung, deren sich seit Jahren nur höchst selten einer ihrer vielen Gäste zu rühmen vermochte.


  Diese besondere Gunst, die ihm von Seite der Marguise widerfuhr, galt aber heute nicht dem Dichter Vincent Voiture, sondern dem Einführer der Gesandten bei Seiner königlichen Hoheit. Prinzen Gaston von Orleans, und vor Allem dem Schützlinge der Königin Anna. War er auch noch nicht der Vorleser und Geheimsecretär der Gemalin Ludwigs XIII., eine Stellung, in die er sich erst nach des Königs und des Cardinals Tode unter der Regentin Anna zu bugsiren vermochte, so wußte er doch Alles, Alles, was bei Hofe vorging. Was er nicht selbst sah und hörte, das trugen ihm seine unzertrennliche Gesellschafterin, die Frau Priuzessin Condé oder die Fargis und die Chevreuse zu, welche beiden letzteren, wenn sie auch über den Sohn des Weinhändlers, über das kleine Männchen mit dem naiven, fast ausdruckslosen Gesichte im Stillen lachten, es dennoch nicht mit dem Dichter verderben wollten, welcher es ebenso gut verstand, seine Freundinnen mit lieblichen Versen zu vergöttern, als seine Gegnerinnen mit den dreifach in Gift getauchten Pfeilen seiner satyrischen Epigramme zu vernichten.


  Der platonische Liebeshandel zwischen dem Könige und dem Fräulein von Hautefort hatte begonnen Aussehen auch in den weitesten Kreisen zu erregen, welche aber die ganze Affaire nur leichtweg hinnahmen und daraus keine andere Schlußfolgerung zogen, als daß auch der jetzige König endlich in das Stadium der Maitressenwirthschaft getreten sei, eine Wirthschaft, die die guten Franzosen schon hinlänglich seit Jahrhunderten von ihren Monarchen gewohnt waren und deren nähere Bekanntschaft ihnen die späteren Bourbons noch weit eingehender als bisher verschaffen sollten.


  Während also die Massen die ganze Affaire nur vorn so zu sagen rein physischen Standpunkte behandelten, faßten die dem Hofleben näher Stehenden die Sache allmälig von der rein politischen Seite auf und die hunderterlei Daten, die Voiture eben über des Königs gestriges Benehmen, über jedes seiner Worte im Umgange mit Fräulein von Hautefort zum Besten gab, wurden gierig verschlungen und wiedergekaut. Kein Zweifel — die Intrigue, den Cardinal zu stürzen, war bereits im besten Gange. Jeder Tag konnte die Paris und ganz Frankreich in Erstaunen setzende Kunde bringen: »Seine Majestät habe in Anbetracht der Unentbehrlichkeit des Herzogs von Richelieu bei der Armee in Italien, wo der österreichische General Colalto von einem Tage zum andern die Festung Mantua, den eigentlichen Zankapfel des ganzen Krieges, mit Sturm zu nehmen drohte, sich allergnädigst bewogen gefunden, mit Rücksicht auf den noch ganz ungewissen Zeitpunkt der Rückkehr Seiner Emineuz, für dessen Stelle als erster Minister, interimistisch den Bischof von Berulle zu ernennen.«


  Wie wir wissen, war Berulle eine bloße Marionette, eine erbärmliche Creatur der Königin Witwe Maria von Medicis. Wurde dieser Schwachkopf heute Minister, so traten morgen La Vieuville, die Gebrüder Marillac, Lorient und Ponant mit ihm an’s Ruder und um Richelieus Rückkehr nach Paris zu verhindern, würde man dann den Krieg fortgesetzt haben um jeden Preis. Die Königin Mutter calculirte so: »Ist der Cardinal siegreich, eh bien! dann entfernt er sich ohnehin immer mehr von Paris; wird er aber geschlagen, dringt der Feind bis in das Herz von Frankreich, dann wird es ein Leichtes sein, den rathlosen, eingeschüchterten König zu bestimmen, daß er den unglücklichen Heerführer entlasse, verbanne.«


  Und im Solon der Marquise von Rambouillet gab es so Manche, welchen es durchaus nicht gleichgiltig sein konnte, ob Richelieu die Seele Frankreichs blieb oder ob seine unversöhnliche Feindin Maria von Medicis die Zügel der Regierung in ihre Hände nahm; der König kam dann wohl noch weniger in Betracht als unter dem Cardinal, der, wie die Geschichte hinlänglich lehrt, nöthigenfalls mit dem Schafott für die äußerliche Wahrung der königlichen Autorität einstand und in seinem persönlichen Umgange mit Ludwig XIII. gerade um so submisser auftrat je mehr seine Gewalt über den Scheinkönig zuzunehmen begann.


  Zu den nicht sehr zahlreichen Personen« welche für den Cardinal im Palais Rambouillet mit Leib und Seele sich interessirtem gehörte unstreitig heute Abend Bois-Rober, der verunglückte Sachwalter aus Rouen, Richelieus Spaßrnacher und Morgenzeitung, dabei, wie es seine Stellung wohl nicht anders mit sich brachte, auch etwas Spion für seinen Herrn und Meister in jeder politischen Atmosphäre, in die er eben hineingerieth.


  Nach Voiture war Bois-Robert heute unstreitig die zweitwichtigste Person, denn wie wir wissen war er es, den der König vor mehreren Wochen mit der Versemacherei für Fräulein von Hautefort beauftragt hatte; er gehörte also gewissermaßen zu den handelnden Personen der Intrigue. Ein Grund mehr für Bois-Robert, etwas im Dienste seines Cardinals wenigstens mit den Ohren zu leisten, um seine Mitschuld auszugleichen.


  Bois-Robert, den man sonst im Hotel Rambouillet absichtlich nicht zu bemerken pflegte, wenn er sich nicht selbst bemerkbar machte, sollte heute, als die Gesellschaft sich endlich müde politisirt hatte, tüchtig zum Amusement der Uebrigen herhalten; aber wie immer blieb er auch heute nicht die Trümpfe schuldig.


  »He, Monsieur Metel!« rief der Bischof von Grasses und faßte ihn am Arme, als der Angeredete Miene machte, sich an ihm ohne Antwort vorbeizuschleichen, denn Metel war sein eigentlicher Familienname, welchen er aber nach seiner Flucht von Rouen abgelegt hatte. »He, Monsieur Metel, wie befinden sich denn Eure Kinderchen?«


  Der Bischof spielte damit auf jene scandalöse Affaire mit einer Dame in Rouen an, welche Bois-Robert die Ehre erwiesen hatte, ihm die Vaterschaft zweier Sprößlinge ist zuzuerkennen.


  »Ich werde Bischöfe aus ihnen machen lassen, damit sie ihrer Mama würdig sind,« entgegnete Bois-Robert trocken.


  Der Bischof von Grasses wollte die Beleidigung nicht so kurzweg einstecken und sagte: »Dann werden die jungen Herren Metel jedenfalls salbungsvoller zu sprechen wissen als ihr Papa.«


  »Ganz gewiß, vielleicht sogar zu salbungsvoll.«


  »Wie so?«


  »Weil ich wenigstens einen Bischof kenne, der, seit er gesalbt ist, an Gehirnerweichung leidet.«


  Der Kirchenfürst ließ den Grobian für lange Zeit ungeschoren. Herr Georg von Scudéry, der heute gleichfalls Lust verspürte, sich an Richelieus Günstling zu reiben, rief ihn an: »Wie sieht es mit Eurer Bibliothek aus, macht Euer Büchertrödler noch immer gute Geschäfte?«


  Bois-Robert, der nie Geld besaß, weil er ein leidenschaftlicher und dabei unglücklicher Spieler war, ging nämlich zu allen großen Herren und bettelte sich eine Bibliothek zusammen; doch sagte er stets, welche Bücher man ihm geben möge. Hatte er sie erhalten, so verkaufte er sie allsogleich einem Büchertrödler, der ihn begleitete.


  Auf diese Weise erschwindelte er sich gegen sechstausend Thaler.


  Er erschien bei dieser Bücherbettelei einmal auch bei Herrn von Candale, dem Sohne des Herzogs von Epernon, und bat diesen, er möchte ihm doch die Kirchenväter schenken.


  »Ich habe die Kirchenväter nicht,« antwortete der Angegangene, »wenn Ihr aber meinen Vater annehmen wollten, den würde ich Euch gerne geben.«


  Wie schon bei einer früheren Gelegenheit bemerkt wurde, hatte Herr von Scudéry einige Dutzend Theaterstücke geschrieben, welche alle am Durchfalle zu Grunde gingen und dermalen bis aus ihre Titel vollkommen verschollen sind.


  Reis-Robert schnitt aus Scudérys obige Frage ein höchst jämmerliches Gesicht und sprach: »Mein Buchhändler beklagt sich bitter über Euch, Herr von Scudéry!«


  »Warum?«


  »Weil, seit Ihr Eure Werke drucken lasset, andere Maculatur gar nicht mehr an den Mann zu bringen ist.«


  Auch Herr von Scudéry ließ von dieser Stunde auf Monate hinaus des Cardinals Spaßmacher in Ruhe.


  Der Dichter Jean Chapelaine, im Stillen wüthend darüber, daß der König nicht an ihn, sondern an Bois-Robert sich gewendet, um die Verse für Fräulein von Hautefort anzufertigen, wollte seine Galle an dem bevorzugten Musensohne auslassen und rief laut, so daß es alle Umstehenden hören mußten:


  »Le Bois hat gewiß ein schönes Honorar vom Könige bekommen, ich wette darauf.«


  »Wettet immerhin, lieber Freund, daß Ihr ein Narr seid und Ihr werdet nie verlieren,« « antwortete Bois-Robert rasch und eben so laut. Er hatte die Lacher aus seiner Seite.


  Voiture, heute noch anfgeblasener als gewöhnlich, mochte Bois-Robert als Anhänger des Cardinals nicht recht leiden; es verdroß ihn daher die Schlappe, die sein Freund Chapelaine erlitten, doppelt. Aber der Liebling der Damen kam nicht dazu, sich mit Bois-Roberts stets schlagfertigen Witzen zu messen, denn eben befiel ihn seine gewöhnliche Kalik, an der er fast das ganze Jahr hindurch litt und die ihn mitunter in sehr komische Situationen brachte, komisch wenigstens für Andere.


  »Wenn aber nur kein Schloß vorgehangen ist!« rief Bois-Robert dem plötzlich von fürchterlichen Schmerzen gequälten Voiture nach, der, zusammengekrümmt wie eine Sichel, mit verzerrten Gesichtszügen der Thür zueilte.


  Ein homerisches allseitiges Gelächter erscholl. Zum Verständniß von Bois-Roberts Aeußeruug müssen wir folgendes damals stadtbekannte Geschichtchen erzählen.


  In einem seiner Anfälle wie der gegenwärtige war Voiture einst in der Rue Honoré in das Haus eines Mannes, den er gar nicht kannte, eingetreten.


  Ein gewisses Gemach daselbst gefiel Voiture so wohl, daß er beschloß, es von nun an täglich im Vorbeigehen mit seinem Besuche zu beehren.


  Der Hausbesitzer, welcher bisweilen an denselben Ort zu gehen hatte. traf mehrere Male Voiture da, der ruhig sitzen blieb und es sich bequem machte.


  Müde« auf das Belieben eines Fremden zu warten und noch dazu an einem Orte, wo er unbeschränkter Herr zu sein glaubte, ließ der Eigenthümer ein Schloß vor die Thür legen.


  Am andern Tage kam Voiture in noch größerer Eile als gewöhnlich und fand die Thür verschlossen.


  Da ging er an die Thür der Wohnung und klingelte.


  Ein Diener öffnete. Voiture trat ein. Ohne ein Wort zu sagen, kauerte er sich in eine Ecke nieder und that — was er nicht länger aufschieben konnte.


  »Herr!« rief der Diener, »seid Ihr des Tieufels?!«


  »Das hat dein Herr davon,« antwortete Voiture ruhig, »daß er ein Schloß an mein Cabinetchen legen läßt.«


  Bois-Robert tänzelte, nachdem er Voiture dem allgemeinen Gelächter preisgegeben hatte. ganz ungenirt in den Kreis der Damen hinein. .


  Frau von Sauvay, bekannt durch ihre scharfe Zunge, rief ihm schon von weitem zu:


  »Ach, Ihr kommt zu gelegener Zeit.«


  »Wie so?«


  »Ich habe Euch auszuzanken.«


  »So erlaubt mir die Absolution zu empfangen, wie es sich für einen guten Christen ziemt,« entgegnete Bois-Robert sich niederkniend.


  »Ihr ein guter Christi Ihr geltet ja überall für einen gottlosen, ungläubigen Menschen?


  »Das glaubet auch Ihr?«


  »Nein, gewiß nicht!«


  »Daran thut Ihr recht. Ich habe auch überall sagen hören, Frau von Sauvay tauge nichts.«


  »Herr, was sagt Ihr?« rief Frau von Sauvoy.


  »Beruhigt Euch, ich mache es gegen Euch gerade so wie Ihr gegen mich, ich glaube nicht, was die Leute sagen.«


  Bois-Robert trat absichtlich oder nicht, wir möchten beinahe das Erstere annehmen. Frau von Thoré auf ihre Sammtrode. Frau von Thoré war seit einiger Zeit unter die »Frommen« gegangen, nachdem sie in ihrem sehr bewegten Leben die Abscheulichkeiten des Lasters der Unkeuschheit gründlichst studirt hatte.


  Bois-Robert warf, während er eine Entschuldigung stammelte, ihr einen schmachtenden Blick zu.


  »Werdet IH denn nie bereuen?« sagte Frau von Thoré, in docirendem Tone. welchen sie sich seit ihrer Bekehrung angewöhnt hatte; »die Reue ist eine Tugend!«


  »Ich wünsche sie Euch von ganzem Herzen!« rief Bois-Robert! der nun vor Frau von Cournuel seine Reverenz machte.


  Frau von CornueL deren Geist und Witz unter Ludwig XIII. und selbst noch unter Ludwig XIV. sprichwörtlich gewesen ist. war die Tochter eines gewissen Bigot, · den Man Guise Bigot nannte, weil er als Intendant beim Herzog Heinrich von Guise gedient hatte.


  Ihr Vater, der reich war, verheiratete sie an Herrn Cornuel den Bruder des Präsidenten Cornuel. Sie war hübsch und sehr aufgeweckt ihr Mann aber sehr alt. Es darf also nicht befrenden, daß sie sehr bald einen Substituten suchte und einen solchen auch in der Person des Marquis von Saurdes sand.


  Zu jener Zeit trug man sehr viele Bänder. Frau von Regnier, Gattin des Polizeilieutenants, groß und hager, stach heute Abends besonders hervor durch den übergroßen Aufwand an Bändern, welche kaum den Stoß ihres Kleides erkennen ließen.


  Bois-Robert stieß Frau non Cornuel, von der er ziemlich gut gelitten war, leicht an und sagte: »Die trägt ja heute eine ganze Leiter von Bandschleifen. «


  »Ich fürchte sehr, daß ein Galgen darunter ist,« erwiderte die geistreiche Frau; dann zeigte sie aus einen jungen Landedelmann, der das Unglück hatte. nicht nur sehr geistlos zu sein, sondern auch aus dem Munde zu riechen und bereits eine volle Stunde dasaß, ohne ein Wort zu sprechen, und sagte: »Der Mann muß todt sein. Er verwest wenigstens schon!«


  Madame Cornuel war aber nicht nur sehr geistreich, sondern auch muthig. Erst vor wenigen Tagen wurde sie, als sie Abends nach-Hause fuhr, von Raudern angefallen; der Anführer derselben stieg in den Wagen zu ihr und griff ihr sofort nach dem Busen. Sie stieß ihm aber den Arm zurück und sagte: »Lieber Mann, hier findet Ihr nichts, ich habe weder Perlen noch Brüste.«


  Fräulein von Lalande, welche sehr stark schielte und überdies einen harten Blick hatte, erzählte eben einer Busenfreundin. daß ihr der Herzog Gaston von Orleans verliebte, schmachtende Augen zugeworfen habe.


  Madame Cornnel die diese Worte auffing, rief: »Ach, mein Fräulein, die hättet Ihr aufheben und behalten sollen.«


  Inzwischen war die Mitternachtsstunde herangerückt. Von den Besuchern des Hotels Rambouillet verlor sich einer nach dem andern.


  Auch die Marquise von Rambanillet suchte gegen die zweite Morgenstunde ihre Gemächer aus. Wie gewöhnlich so auch heute setzte sie sich, bevor sie ihr Nachtnegligé anzog, noch zu ihrem Schreibtische und warf mit flüchtigen. aber sicheren, lesbaren Zügen mehrfache Andeutungen auf ein schon bereitliegendes Stückchen Papier hin. Diese Andeutungen waren das Gerippe jener Vorfälle des letzten Abends, welche sie ihrem gewiß interessanten Tagebuche einzuverleiben gedachte.


  Henriette, die erste Kammerzofe der Marquise, die Einzige von der ganzen Dienerschaft, welche es wagen durfte ungerufen in dieses Heiligthum des Hotels Rambouillet einzutreten, erschien auf der Schwelle.


  Erstaunt sah sich die Marquise um.


  »Pater Joseph,« meldete Henriette »bittet dringend um Gehör.«


  »Jetzt, zu dieser Stunde?« sprach Frau von Rambouillet kopfschüttelnd und dachte eine Weile nach; »er möge eintreten.«


  Ihre Neugierde war gereizt; ein wichtiger Grund mochte den Polizeimeister Richelieus zu ihr führen; was nützte es, ihn heute abzuweisen; morgen konnte er sich ja Gehör ertrotzen, wenn er wollte, und wie zahlreiche warnende Beispiele vorlagen, blieb es immer sehr gefährlich, mit den Werkzeugen des Cardinals spielen zu wollen, denn dieser wußte jede Beleidigung seiner Leute so zu rächen. als ob sie ihm persönlich widerfahren wären. Und darin lag eine der Ursachen, warum der Cardinal immer besser bedient war als der König selbst und auf verläßlichere Anhänger zählen konnte.


  Der berüchtigte Capuziner trat geräuschlosen Schrittes ein. Bereits zweimal wurde der »rechte Arm« Richelieus, wie dieser selbst die »graue Eminenz« zuweilen nannte, dem Leser vor-geführt.


  Die Marquise erbebte unwillkürlich, als sie diese starren Züge, diese kalten, aber durchbohrenden Augen erblickte. Die volllommenste Leidenschaftlosigkeit konnte man sich wohl nicht besser verkörpert denken, als durch den wandelnden Leichnam des Pater Joseph, der in der That ein Muster der strengsten Nüchternheit war und das Recht, gegen Andere streng zu sein gewissermaßen durch die große Härte, mit derer sich selbst behandelte, erkauft hatte. Und Pater Joseph war keineswegs ein Heuchler, der etwa im Geheimen den Lüsten der Welt fröhnte, nein, er verachtete den Sinnengenuß wirklich, als Fesseln seines Geistes, seines Willens und in der That gründete sich die Herrschaft, die er über Andere, theilweise sogar auf Richelieu ausübte, zumeist auf die unbedingte Herrschaft, die er über sich selbst gewonnen. Dabei war aber die »graue Eminenz« nichts weniger als einer jener albernen Ascetiker. welche mit dem Fleische zugleich auch den Geist tödten; seine Ascetik war und blieb immer bloßes Mittel zum Zwecke und dieser Zweck seines ganzen Daseins bestand in der maßlosesten stillen Verachtung des ganzen Menschengeschlechtes. Aber eben dieser stumme Haß gegen seinen Nächsten machte ihn, ohne daß er es ahnte, dem Ehrgeize zugänglich, denn dieser Haß bildete sich in ihm ganz unbemerkt nachgerade zur Leidenschaft aus, und von dieser einzigen Schwäche, die über ihn Macht bekommen. immer mehr verblendet, gelangte er endlich dahin, eine Befriedigung jener hoch- und weitgreifenden Wünsche, die er seit Jahren mannhaft niedergekämpft hatte, für eine Pflicht gegen sich, für eine ihm von der Vorsehung zur Strafe der verderbten Menschheit zugedachte Bestimmung zu halten.


  Die Marquise wies stumm auf einen Stuhl; der Capuziner blieb stehen. Die Dame des Hauses machte von dem Vorrechte Gebrauch. welches ihr ihr Geschlecht verlieh, und ließ sich nieder, dann sagte sie:


  »Es mag wohl ein sehr wichtiger Grund sein, welcher Ew. Hochwürden zu dieser Stunde hierhergeführt hat?«


  »Ich habe mit der Marquise von Rambouillet im Namen des Cardinals zusprechen,« entgegnete Pater Joseph kurz.


  »Es wird mir ein Vergnügen sein. Euren Mittheilungen zu lauschen.«


  »Die Stellung Eures Herrn Gemahls in Spanien fängt an eine sehr schwierige zu werden,« fuhr die »graue Eminenz« gelassen fort und schien dabei in der Seele der Marquise lesen zu wollen.


  Oberst Carl von Augennes. Marquis zu Rambouilet war Gesandter vor Ausbruch des Krieges in Piemont und Spanien; dermalen hatte er in Madrid außerordentliche Regociationen zu leiten. Richelieu hatte ihn seit Kurzem im Verdachte, daß er sich nach der Partei der Königinnen zu neigen begann. Pater Joseph spielte durch seine obigen Worte auf das bekannte Verlangen des Marquis an, so lange als möglich in Madrid zu bleiben, wo er sich viel besser befand als in Paris. denn dort erblaßte er neben seiner Gemalin wie ein Stern vor der Mittagssonne. Auch die Marquise verspürte kein sonderliches Verlangen, den bodenlosen Verschwender wieder in ihrem Palais zu beherbergen, sich von seinen zahllosen Gläubigern überlaufen zu lassen. Dabei gehörte der Marquis zu den größten Disputirern seiner Zeit, besaß aber sehr viel Geist und Witz und machte dem Grafen-Herzog Olivarez sehr viel zu schaffen. Er verstand es den ersten Minister Spaniens stets alsbald derart in Zorn zu bringen, daß er Alles sagte, was ihm auf dem Herzen lag und was gesagt zu haben ihn dann zu spät bitter gereute. Der Marquis war übrigens in der That ein ausgezeichneter Diplomat. Er starb im Alter von fünfundsechzig Jahren nach kurzer Krankheit.


  »Ich habe davon sprechen gehört!« erwiderte die Marquise von Rambouillet nach einer längeren Pause, als sie das Mißbehagen niedergekämpft hatte, das ihr der Gedanke an die Möglichkeit einer schnellen Rückkehr ihres Gemahls verursachte, der einmal sogar Lust an den Tag legte, das Beispiel seines erlauchten Großvaters Jakob von Augennes, Günstlings König Franz I. und Capitäns seiner Gardem nachzuahmeen


  Einst hatte er nämlich ernsthaften Streit mit seiner Frau gehabt und trug Waffenstillstand an wie einem Feinde auf dem Schlachtfelde.


  In dieser Pause begann er:


  »Madame, erzeiget mir doch das Vergnügen, mich am Bart zu fassen.«


  »Warum?« fragte die Frau erstaunt.


  »Fasset nur an.«


  Sie that es.


  »Nun zerret!« fuhr der Gardecapitän Jacob von Augeunes fort.


  »Es wird weh thun! «


  »Gleichviel. «


  Sie zog ihn am Barte


  »Stärker!«


  »Aber . . .«


  »Am stärker, mit aller Kraft, Madame!«


  Sie zog und zerrte so stark sie nur konnte.


  »Mehr vermag ich nicht,« sagte sie endlich.


  »So gebt Ihr es auf. Madame?«


  »Ja!«


  »Dann ist die Reihe an mir.« Er faßte einige Haare auf ihrem Kopf und zog.


  Die Dame schrie. Er aber zog fort, selbst als die Marquise um Hilfe schrie. Endlich ließ er sie los und sprach:


  »Ihr sehen Madame, daß ich der Stärkere bin; es liegt also in Eurem Interesse, daß wir nicht handgemein werden.«


  Madame merkte sich gar wohl den Sinn dieser Rede und wurde von da an gegen Herrn Jakob von Augennes die Sanftmuth selbst.


  »Ihr habet davon schon sprechen gehört?« wiederholte der Capuziner, der durchaus keine Eile zu haben schien, das Endziel seiner Absichten zu demaskiren.«


  »Ja sogar heute Abends in meinem Salon!« bestätigte ruhig die Marquise. »Herr von Marillac, der Siegelbewahrer, hat es als eine Neuigkeit vom Hofe ausgeplaudert. «


  Wie wir wissen, gehörten dieser Marillac und sein Bruder, der Marschall mit welchen es später ein so übles Ende nahm, zu den vertrautesten Anhängern der beiden Königinnen, das heißt mit anderen Worten zu den größten Feinden des Cardinals.


  »Die Partei der »Abgeneigten« scheint sehr wohlgelitten und auch sehr zahlreich vertreten zu sein im Hotel der Marquise Katharina von Rambouillet,« bemerkte Pater Joseph mit eisiger Kälte.


  Abgeneigte oder Aversioaäre hieß man Alle, welche als Gegner des ersten Ministers galten.


  »Im Hotel Rambauillet,« sprach die Marquise stolz, »kennt man keine Parteien, hier herrscht allein der Geist, der Witz und der Anstand. Uebrigens,« setzte sie rasch bei, »wurde von mir noch keinem Freunde Sr. Eminenz die Thür gewiesen; Bois-Robert zum Beispiel geht hier aus und ein, wie es ihm beliebt, und Eure eigene Gegenwart zur ungewöhnlichesten Stunde ist wohl ein weiterer Beweis hierfür.«


  In den zweiten Satz ihrer Rede hatte sie einen ziemlich erzwungenen Ton von Freundlichkeit gelegt; dem allmächtigen Cardinal gegenüber sich als Feindin zu bekennen, wie sie die »graue Erninenz« ganz unverblümt schon bezeichnet hatte, durfte selbst eine Marquise von Rambouillet nicht wagen.


  Dieses Anzeichen von Furcht, welches die Marquise wider Willen blicken gelassen, schien der »grauen Eminenz« sehr zu behagen und selbe beschloß rasch die gedämpfte Stimmung der Marquise zu benützten


  »Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein, dem Cardinal über die wohlwollende Gesinnung zu berichten, welche die Marquise von Rambouillet für ihn hegt,« sagte Pater Joseph und er verbeugte sich leichthin. Dann fuhr er bedächtig fort:


  »Ich habe heute Briefe erhalten« worin mich Seine Eminenz beauftragt, gewisse kleine Rechnungen, welche der Herr Marquis vor seiner letzten Abreise nach Spanien zu bezahlen vergaß, durch Charpentier ausgleichen zu lassen —«


  »Wie?« rief die Marquise erstaunt, »der sparsame Cardinal, der jetzt selbst mit schweren Sorgen ringen mag, um seine Armee zu erhalten,« wollte für meinen liederlichen Gemahl nicht weniger als 40.000 Pistolen Schulden bezahlen? Unglaublich!«


  »Auch das Doppelte, das Dreifache!« sagte Pater Joseph bedeutungsvoll, »würde Sr. Eminenz nicht zu viel sein um der Familie Rambouillet sich gefällig zu beweisen, und da eine Gefälligkeit die andere erfordert — — — « der Capuziner hielt forschend inne.


  Die Marquise, welche endlich zu wissen begehrte, wo hinaus Richelieus Vertrauter eigentlich wolle, ergänzte etwas ungeduldig seine Rede mit den Worten:


  »— — So erwartet man dafür, daß man meinen Gemahl in Spanien beläßt, dafür, daß man seine Schuldner befriedigt, die, ich läugne es nicht, bereits zudringlich, ja unangenehm zu werden beginnen, kurz, man oder wenn Ihr deutlicher wollt, der Cardinal verlangt dafür eine Gegengefälligket: heraus damit, worin soll sie bestehen?«


  »Ihr wisset,« meine edle Marqnise«« nahm nun Pater Joseph das Wort und er legte so viel höflichen, fließenden Ton in seine Stimme, als es ihm überhaupt möglich war. » Ihr wisset, daß Seine Eminenz fast ebensoviel Werth darauf legt, als guter Dichter und als Schöngeist denn als Staatsmann zu gelten. Ich meinestheils halte diese Marotte des sonst so großen Mannes für eine kleinliche, seiner unwürdige Schwäche, aber auch ich, der ich mir viel, ich möchte fast sagen Alles dem Cardiual gegenüber erlauben darf, ich würde, bei Gott, Anstand nehmen, über diesen Punkt mit ihm ein zweites Mal rechten zu wollen. Es darf Euch daher durchaus nicht befremden, wenn der Cardinal das lebhafteste Bedauern darüber empfindet, daß es ihm, auch wenn er in Paris ist, die Umstände verwehren, zu den Besuchern des Hotels Rombouillet zu zählen und jene köstlichen Abende mitzugenießen, deren Glanz und Brennpunct eben die Herrin des Hauses selbst bildet. Nun denn — Seine Eminenz wünschte also, daß ihm wenigstens der Nachgenuß dieser olympischen Soiréen vergönnt wäre, und wer, frage ich, vermöchte wohl besser ein klares richtiges und allseitiges Bild des Geschehenen und des Gesprochenen zusammenzustellen, als Ihr, Marquise, Ihr, die Sonne und der belebende Hauch aller jener sich hier versammelnden zahllosen Planeten von Frankreichs poetischem und politischem Himmel.«


  Pater Joseph schwieg und fixirte nun scharf die Marquise, welche sich in die Lippen kniff und sagte:


  »Wenn ich reitet versteht,« so wünscht Seine Eminenz, daß ich ihm Bericht erstatte über Alles, was in meinem Hause von meinen Gästen gethan, gesprochen wird.«


  »Um die Marquise von Rambouillet nicht allzusehr in Anspruch zu nehmen« würde man sich am Ende begnügen, wenigstens das Ueble zu erfahren. welches über den Cardinal oder seine Freunde gesprochen wird.«


  »Ich glaube,« antwortete die Marquise sehr bestimmt, »ich glaube. Jedermann kennt meine Achtung und meine Ehrfurcht vor dem Cardinal zu sehr. als daß sich Jemand erlauben sollte, in meinem Hause übel von ihm zu sprechen.«


  »Sol! ich diese Worte als eine Ablehnung meines Antrages auffassen?« frug der Capuziner und sein Blick verfinsterte sich.


  »Mein Gott!« lächelte die Marquise und schlug ganz naiv die Hände zusammen. »Ihr sprechet von einem Antrage, von einer Ablehung. wir sind ja auf so etwas gar nicht zu sprechen gekommen. Seine Eminenz hatte blos die hohe Gnade, mich durch Euch seiner Freundschaft versichern zu lassen und ich, ich kann zur Erwiderung nichts Anderes thun, als Euer Hochwürden zu bitten. dem Herrn Cardinal den Ausdruck meiner grüßten, tiefgefühltesten Verehrung zu überbringen und zu Füßen zu legen.«


  Die Marquise stand nach diesen Worten auf zum Zeichen. daß sie die Unterredung für beendigt halte.


  Das Antlitz des Capuziners war starr und eiskalt wie gewöhnlich, obgleich er in seinem Innern vor Wuth tobte, daß die Marquise seinen Antrag, gewissermaßen in die Dienste der »Cardinalspolizei« zu treten, nicht nur ganz bestimmt, sondern sogar mit unverkennbarem Hohne von sich gewiesen hatte.


  »Die Frau Marquise dürfte sehr bald das Vergnügen genießen, Ihren Herrn Gemahl wieder in Paris zu umarmen. « sagte die »graue Erninenz« mit Nachdruck.


  »Ganz gewiß wird es mir ein Vergnügen sein!«


  »Deinen Gläubigern vielleicht ein noch größeres!« spottete der Capuziner. »Es ist sehr möglich, daß der Herr Marquis nach seiner weiten, beschwerlichen Reise recht lange Muße zum Ausruhen finden wird im —- Schuldthurme!«


  »Ich werde diese Ruhe sicherlich nicht stören oder gar so grausam sein, selbe abzukürzen; mein Vermögen gehört meinen Kindern. Der ehemalige Gesandte Sr. Majestät Ludwigs XIII.am spanischen Hofe wird also in der Lage sein, sich ganz nach eigenem Gutdünken mit seinen Gläubigern auseinanderzusetzen.«


  »Ist dies Euer letztes Wort, Marquise?- Und für Euch selbst hättet Ihr wirklich nichts zu wünschen und auch — nichts zu fürchten?«


  »Mein Gewissen sagt: nein.«


  »Dann gratulire ich der Marquise von Rambouillet aus vollem Herzen, denn in dieser beneidenswerthen Lage befindet sich außer Euch und meiner Wenigkeit wohl sonst Niemand in allen den weiten Reichen des Königs von Frankreich und Navarra.«


  Die »graue Eminenz« schritt nach flüchtigem Grusse zur Thür hinaus.


  Die Marquise von Rambouillet kannte sich einer gewissen innern Unruhe nicht erwehren. Von dieser Stunde an hatte sie den Cardinal zum Feinde. Wer nicht für ihn war, war wider ihn; zählte er doch sogar jeden Indifferenten zu letzteren.


  »Ich that vielleicht unrecht, den Capuziner so zu behandeln; aber ich, die Marquise von Rambauillet, sollte mich hergeben zu seiuer Spionin, mich aus eine Stufe stellen mit der Courtisane Marion Délorme? Nimmermehr, eher will ichs ankommen lassen auf die Folgen des Zornes des allmächtigen Cardinals. Allmächtig?« setzte sie tief nachsinnend bei. »Hm, wer weiß, ob er nach dreimal vierundzwanzig Stunden nach Minister ist. Uebermorgen lassen die beiden Königinnen alle ihre Mienen springen. Der König ist seit Kurzem traut, schwer trank und Richelieu auf dem Kriegsschauplatze. Seine Feinde haben also leichtes Spiel!«


  Und ziemlich durch ihre Reflexionen beruhigt, suchte die Marquise endlich gegen die vierte Morgenstunde ihr Lager auf.
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  III.


  Die folgen einer Grabschrift.


  Von Gefühlen der unangenehmsten Art bestürmt betrat die » graue Eminenz« die Straße. » Es muß bereits schlecht, sehr schlecht um den Cardinal stehen,« murmelte er vor sich hin, »wenn eine sonst so kluge, so weitblickende Dame wie die Marquise kein Bedenken trägt, mit schnödem Hohne einen Antrag zurückzuweisen, der tausend Andere entzücken würde. Ja, ja, schwere Gewitterwolken hängen am Himmel Richelieus; wer weiß, ob sie sich nicht schon in der nächsten Stunde entladen und die zuckenden Blitze. die ihn niederzuschmettern drohen, werden auch seine Anhänger zu Boden werfen. Pah! was liegt mir daran, wenn der Orkan, der auszubrechen droht, auch mich, seinen rechten Arm, hinwegfegt von der Schaubühne des politischen Lebens — bin ich zu ihm gestanden, will ich auch mit ihm fallen! — Wo existirt in ganz Frankreich ein zweiter Geist, der ihm gliche und dem ich mich unterordnen wollte, wie ich es bisher gethan gegenüber dem größten Staatsmanne Europas! Wer nach ihm würde wie er im Stande sein, jene Aristokratie zu bündigem welche gar so gerne den Fuß auf den Nacken des Bürgers setzte und jetzt in ohnmächtiger Wuth anerkennen muß, daß in Richelieus Händen das Gesetz keinen Unterschied kenne zwischen dem Herzoge und dem letzten Ackerknechte. Ha! welche Wollust war es für mich, mitzuhelfen, daß einer nach dem anderen dieser stolzen Köpfe von des Henkers Händen auf das fürchterliche Schaffot niedergezogen wurde und das scheue Geflüster, womit des Cardinals Feinde seinen Namen verfluchen, klang stets wie eine Siegesfanfare in meinen Ohren, und auf Rosen dünke ich zu wandeln, wenn der Haß und die ingrimmigste Verachtung sich fruchtlos abmüht, meinen Pfad mit Dornen zu bestreuen. Wohlan denn, fällt der CardinaL ziehe ich mich zurück in die Mauern meines Klosters; dort und in meinem Herzen ist Raum genug für den Ekel und den Abscheu, den mir diese erbärmliche Welt einflößt, und nimmer will ich sie schauen, kann ich fürder nichts mehr beitragen zu ihrer Bestrafung, zu ihrer Vernichtung.«


  Pater Joseph war während seines Monologes in die Nähe des Louvre gekommen; er befand sich von dessen Hauptthore nur mehr etwa fünfhundert Schritte entfernt.


  Eine kleine zarte, in einen dunkelblauen Mantel gehüllte Gestalt trat näher an ihn heran und tippte ihn mit der rechten Hand auf die Schulter.


  Erstaunt blickte die »graue Eminenz« den jungen Burschen an, der mit feiner silberheller Stimme zu sprechen begann.


  »Ehrwürdiger Vaters Wolltet Ihr nicht einem Sterbenden den letzten Trost spenden?«


  Bei einer der wenigen und düster brennenden Straßenlaternen, an der man eben vorbeikam, ließ der Capuziner einen scharfen forschenden Blick über die Gestalt des Sprechers gleiten. Der Mantel war vom feinsten Tuche und den Hut, den der Junge tief in die Stirne gedrückt hatte. zierte eine echte Straußenfeder und eine goldene Schnalle. Von dem Gesichte vermochte Pater Joseph blos ein feingeschnittenes. bartloses Kinn und einen kleinen, lieblichen Mund zu gewahren, denn das Uebrige war, wie wir schon bemerkten, durch den überbreiten Rand seines Hutes bis zur Nasenspitze herab tief beschattet.


  Die »graue Emiuenz« hielt den jungen Menschen für einen Pagen und sagte: »Wie kamst Du aber dazu, mein Sohn, Dich gerade an mich, hier auf der Straße, mit deinem Anliegen zu wenden? Weißt Du denn nicht den Weg nach dem nahen Kloster der »Brüder vom Calvarienberge?« Komme mit. ich will Dich führen, denn auch meine Schritte lenken dahin.«


  Das von Pater Joseph genannte Kloster der »Brüder vom Calvarienberg« war eine von ihm gestiftete päpstliche Congregation und eines jener wenigen Objecte, an denen er wahrhaft persönlichen Antheil nahm. Obwohl das Profeßhaus der »Gesellschaft Jesu« weit näher zur Hand gewesen wäre, wollte er doch lieber einem seiner Brüder den Weg in das Haus eines Sterbenden öffnen, der nach dem Pagen, den er ausgesendet zu urtheilen, dem höheren Staude angehören mochte. Es konnte also dabei die Stiftung von Messen. sowie überdies ein namhaftes Geschenk für die Verabreichung des Viaticums heraussehen, und Pater Josephs neugebildeter Orden benöthigte in der That einen kleinen Zufluß an irdischen Gütern weit dringender als die Jesuiten, welche bereits über ein Jahrhundert Zeit gehabt hatten, ihre Existenz zur größeren Ehre Gottes zu sichern und, wie die Geschichte hinlänglich lehrt, in dieser Beziehung sich auch durchaus keine Nachlässigkeit zu Schulden kommen ließen.


  Der Page schüttelte verneinend den Kopf und sagte: « »Das würde zu spät werden; wenn Ihr nicht selbst mitkommen wollt, müßte ich mich an die Väter Jesu wenden.«


  »Und wohin willst Du mich führen, Bursche?«


  »Wir sind zur Stelle. « sprach der Page, vor dem Gitterthore stehen bleibend, innerhalb dessen ein Schweizer, die Hellebarde aus der Schulter, bedächtig auf und ab schritt.


  »In den Louvre?« rief Pater Joseph mit ungeheucheltem Erstaunen, »in den Louvres gibt es denn nicht in diesen Mauern Leute genug, welche das Gewand des Priesters tragen?«


  »Und wer ist es, der meine Hilfe begehrt?« frug er nach einer kurzen Pause. Die Neugierde des Polizeimeisters war in ihm rege geworden. «


  »Der Name thut nichts zur Sache, wo es gilt Unglücklichen beizustehen!« bemerkte der Page rasch und trat auf die Wache zu, der er das Losungswort ins Ohr flüsterte. Die »graue Eminenz« folgte fast unabsichtlich dem Pagen nach, an der Schildwache vorbei; nachdem er jedoch kaum zehn Schritte gethan, faßte er den Jungen an der Schulter und stehen bleibend rief er: »Knabe, dein ganzes Benehmen ist sonderbar, Du willst Dir eine Mystifikation mit mir erlauben, weißt Du wer ich bin, weißt Du, daß dein Scherz Dir theuer zu stehen kommen kann?«


  »Fiele mir wahrlich nicht bei,« lachte der Page, »meine schwache Kraft mit der des »rechten Armes« Sr. Eminenz messen zu wollen.«


  Pater Josephs Mißtrauen wuchs, er fürchtete eine Schlinge.


  »Ja wenigen Stunden werde ich mehr wissen von Dir und deinem Ungliicklichen,« drohte er und lenkte nach dem Thore, durch das er eingetreten war, seine Schritte zurück.


  Der Page lachte hellauf und ließ den Capuziner gehen.


  »Zurück! « donnerte der Schweizer und hielt der »grauen Eminenz« die scharfe Spitze seiner Hellebarde entgegen.


  »Was soll das heißen?« schrie Pater Joseph ebenso betroffen als ärgerlich.


  »Daß die sämmtlichen Thorwachen des Louvre den strengsten Befehl haben, nur in meiner Gesellschaft der »grauen Eminenz« den Ausgang zu gestatten!« erläuterte der Plage und mit einer carikirt devoten Verbeugung zog er seinen Hut ab.


  »Teufel!« brummte der Capuziner, der sich nach dem Sprecher umgesehen, »darf ich wirklich meinen Augen trauen?« Und zu dem Pagen zurückeilend rief er: »Wie? wäre es möglich, Madame Fargis?«


  »Bst!« entgegnete die demaskirte Vertraute der Königin und ergriff, den Hut wieder aussehend. den Arm des Pater Joseph, der nunmehr jeden weiteren Widerstand aufgab.


  »Es wird Euch nicht gereuen,« flüsterte die Fargis dem Capuziner in’s Ohr, dabei einen ihrer Blicke, der einen Engel hätte verführen können nutzlos verschwendend, »es wird Euch nicht gereuen; ich hoffe, Ihr werdet heute im Louvre mehr Glück haben. als im Hotel Rambouillet!«


  Pater Joseph zog die Stirne in krause Falten und sagte:


  »Ihr wüßtet?«


  »Daß die »graue Eminenz. « lachte die Fargis mit der ihr zur zweiten Natur gewordenen Frivolität, »den Moment abgepaßt hat, bis der letzte Besucher das Hotel verließ. daß sie dann um zwei Uhr ganz verstohlen sich hineinschlich und daß sie nach einer Stunde erst dasselbe wieder verließ und zwar sichtlich in einer sehr abscheulichen Laune. Für eine Fargis wahrlich mehr als genug. um das Uebrige zu errathen.«


  Pater Joseph biß die Zähne aufeinander und sagte nach einer Weile:


  »Es mag wohl ein triftiger Grund verhandelt sein, daß Ihre Majestät für gut befand. die Gemahlin eines Gesandten zu solch’ ordinärem nächtlichen Spionagedienste zu verwenden.«


  »Pah!« lachte Madame Fargis. »es kommt auf eins heraus, ob man solche Dienste in Pagenkleidern oder — in der Kutte leistet.«


  Die »graue Eminenz« warf der boshaften Spötterin einen wüthenden Blick zu, hüllte aber schweigend ihr Gesicht tiefer in die Capuze. denn eben betrat sie an der Fargis Seite den großen. hellerleuchteten Gang, der zu den Gemächern der Gemahlin Ludwigs XIII. hinanführte.


  Der Capuziner und Madame Fargis gelangten alsbald zur Thür, welche in jenen dunklen Corridor münden, wo vor einigen Monaten die Herzogin von Chevreuse den Grafen von Moret warten gelassen, bevor er durch Isabella von Lautrec in das Gemach der Königin eingeführt worden war.


  Die geraume Zwischenzeit welche nun Pater Joseph aus Geheiß der Fargis hier warten mußte. bis Anna von Oesterreichs Appartements auch ihm sich öffnen würden, wollen wir benützen, um rasch zum Thore des Louvre zurückzukehren und den Mann zu beobachten, der in demselben Momente, als die Fargis die »graue Eminenz« auf die Schulter geklopft hatte, in ziemlich weinseliger Laune des Weges querüber gekommen war und schon im Begriffe stand, sich mit dem Kuttenmanne und dem Pagen einen jener Späße zu erlauben, wie sie zu jener Zeit von Seite angetrunkener Landsknechte Wehrlosen gegenüber in der Mode waren.


  Aber bei dem ersten Worte, das Pater Joseph auf das gestellte Ersuchen. sich zu einem Sterbenden zu begeben, gesprochen, zuckte der Fremde wie elektrisirt zusammen, blieb in dem Dunkel, worin er sieh noch befand, stehen und brummte vor sich, indem er hastig den Hut tiefer setzte und mit dem Mantel das Gesicht vermummte, mit echt gascognisehem Aecent:


  »Sarredieu! Das wäre eine schöne Dummheit gewesen mit dem da anzubinden. Der Teufel hole den Meister Soleil und seine Wirthschaft »zum gefärbten Bart«. War der Schuft richtig so ehrlich sein Wort zu halten und fünfzig Schuppen von dem Weine aufzubewahren, der mir vor sechs Monaten gar so wohl geschmeckt? — Jetzt aber, lieber Freund, ernüchtere Dich etwas und reiße Mund und Ohren auf. Ei, ei!«


  Sein letzterer Ausruf wurde ihm durch die Wahrnehmung entlockt, daß Pater Joseph in den Louvre eintrat.


  Bald daran war er selbst, von Niemandem gesehen, Augenzeuge, wie die »graue Eminenz« von der Wache ganz ohne Umstände zurückgewiesen wurde.


  »Ei, ei!« wiederholte der Lauernde und schritt dann im Dunkel vor dem Thore einige Mal auf und ab. Er lüftete seinen Hut, strich mehrmals seine Stirne und zupfte sich ziemlich heftig am Kinnbarte.


  »So!« sagte endlich der Fremde, »der Schreck und die Neugierde haben mir, glaube ich, bereits hinlänglich wieder den Weindunst vertrieben, um zu etwas Vernünftigem fähig zu sein.« Und mit ziemlich sicherer Haltung schritt er auf das Thor zu.


  »Halt wer da?« rief ihn die Wache an.


  »Officier von der Garde Sr. Eminenz!« Der Fremde entfaltete seinen Mantel und ließ die Uniform sehen, die er darunter trug.


  Die Hellebarde des Schweizers senkte sieh nicht. Vielmehr rief derselbe noch barscher als zuvor:


  »Losnng her!«


  Wie der Leser gewiß schon hinlänglich aus den »drei Musketieren« erfahren waren die Leibwachen des Königs nicht besonders gut auf die des Cardinals zu sprechen und zahlreiche Scharmützel kamen fortwährend vor ungeachtet der draconischen Duellverbote, die der erste Minister mit so blutiger, unerbittlicher Strenge handhaben ließ, daß selbst ein Herzog Franz von Montmorency, Graf von Bouleville, Vetter Heinrichs II. Herzog von Montmorency, auf dessen tragisches Ende wir später zu sprechen kommen werden, deren Uebertretung auf dem Grevéplatze mit seinem Kopfe bezahlen mußte.


  »Nehmt immerhin bei Fuß!« sagte der Fremde ganz ruhig, »ich habe gar nicht im Sinne einzutreten, auf Ehrenwort. Aber um zwei ganz kleine GefälIigkeiten möchte ich Euch bitten, lieber Freund, erstens und zwar vor Allem, daß Ihr so gütig wäret, dieses Paar Pistolen von mir anzunehmen.«


  Der Sprecher spielte mit zwei Goldstücken zwischen den Fingern; der Schweizer warf einen lüsternen Blick auf den Köder, rührte sich aber nicht und sagte:


  »Es ist verboten, daß ein Wacheposten Geschenke annimmt.«


  »Das sollt Ihr ja auch gar nicht. bei Leibe nicht. Gestattet mir nur, daß ich diese zwei Füchse hier neben Euch auf den Stein lege; wenn ich dann fortgehe, könnt Ihr sie aufheben oder liegen lassen. das gilt mir wahrlich gleich.«


  Der Hellebardier entgegnete nichts, aber er nahm bei Fuß und ließ nun geschehen, was der Fremde mündlich angedeutet hatte.«


  »Und jetzt« mein wackerer Kriegscammerad, werdet Ihr vielleicht die Gewogenheit haben mir zu sagen, wer der Page gewesen, der mit dem Capuziner eintrat.«


  »Madame du Fargis!« erwiderte leisen Tones die Wache, »eine der Hofdamen Ihrer Majestät der Königin. Nun aber sputet Euch hinweg, mein Herr! Der Morgen beginnt zu grauen, es muß bald fünf Uhr sein und dann kommt die Ablösung.«


  »Wie? Madame Fargis? Ihr täuscht Euch nicht, mein lieber Freunds Wirklich nichts dann erlaubt, daß ich auf den Stein dort noch etwas dazu lege; ein halbes Dutzend nimmt sich besser aus.«


  Gesagt« gethan.


  Der Fremde schlich davon.


  Der Schweizer hob vergnügt schmunzelnd die sechs Goldstücke auf und schob sie in die weiten Taschen seiner Pluderhose.


  »Latil« Latil!« sagte der Späher zu sich selbst, indem er nachdenklich die Richtung einschlug, in welcher das Kloster der »Brüder vom Calvarienberge« lag, »Du bist jetzt in einer verdammten Klemme; gibst Du den Brief ab, so kannst Du in die Bastille spazieren, und gibst Du ihn nicht ab, vielleicht um so sicherer. Soll ich, soll ich nicht? Bei allen Höllenteufeln! lieber wollt ich nochmals mithelfen die feuerspeiende Lunette im Engpasse bei Susa zu stürmen, als die nächsten drei Stunden verleben, gefoltert von Zweifeln und Bedenken. Bis acht Uhr muß ich einen Entschluß gefaßt, den Brief übergeben haben oder nicht, aber da liegt eben der Hund begraben — ein Mißgriff und ich kann dem Cardinal heilloses Unglück bereiten. Will mich hier etwas auf die Lauer legen und es dem Zufall überlassen, mir vielleicht aus der Klemme zu helfen, in die er mich durch die sonderbare Begegnung gebracht hat.«


  Und Latil, dessen Bekanntschaft der Leser schon zu Anfang dieses Romanes gemacht, zog sich, statt die eingeschlagene Richtung weiter zu verfolgen, unter die nahen Bäume zurück, welche damals zwischen dem heutigen Palais Royal und der Rue des bons enfants ein kleines Wäldchen bildeten.


  Kehren wir nun zur » grauen Eminenz« zurück.


  Aeußerlich vollkommen ruhig wie gewöhnlich harrte Pater Joseph geduldig in dem finsteren Orte, wo ihn Madame Fargis zurückgelassen Nach kaum zehn Minuten erschien jedoch dieselbe wieder. Sie hatte bereits sich eines Theiles ihrer Pagenkleider entledigt und eine weite Damenrobe angelegt. Statt des Hutes trug sie eine Art Coiffure. ein wahres Mittelding zwischen männlicher und weiblicher Kopfbedeckung. Uebrigens paßte ihr das einfache dreieckige Hündchen wunderlieb zu ihrem schelmischen Gesichte.


  »Ihre Majestäten,« begann sie, »sind von der Ankunft Ew. Hochwürden bereits unterrichtet; ein kleines halbes Stündchen und deren Toilette wird so weit gediehen sein, daß Allerhöchst dieselben in der kleinen Morgenassemblée zu erscheinen vermögen.«


  »Ihr sprecht in der Mehrzahl?« sagte der Cupuziuer erstaunt.


  »Beide Königinnen werden erscheinen,« entgegnete Madame Fargis kurz, »doch treten wir immerhin ein, wir finden bereits eine kleine Gesellschaft von Herren beisammen, darunter Herr von Bassompierre, der immer etwas Kurzweiliges zu plaudern weiß.«


  Madame Fargis faßte nach diesen Worten den Pater Joseph ohne alle Umstände am Arme und zog ihn mit sich fort.


  Im drittnächsten Gemache, welches dann beide betraten, fanden sie Herrn von Bassompierre in Gesellschaft der Jesuiten Caussin und Monod, alle drei und insbesonders der Letztere, Todfeinde des Cardinals Richelieu.


  Pater Joseph zuckte leicht zusammen« als er die drei genannten Personen gewahrte. Auf die Einladung Bassompierre’s, der die Honneurs machte, ließ er sich auf einen Stuhl fallen« Coussin und Monod grüßten ihn sehr freundlich, ja fast vertraulich, hielten sich aber in gewisser Entfernung, wozu ihnen Bassampierre, der sehr gerne, sehr viel und sehr gut aus seinem bewegten Leben erzählte, den gewünschten Vorwand lieh, denn er nahm den Faden seines durch der Fargis und des Pater Joseph Eintritt unterbrochenen Gespräches wieder auf.


  Wie die böse Welt sagte, war Bassompierre im Jahre 1606 einer der Liebhaber der Königin Mutter, der Maria von Medicis, gewesen. Bassompierre galt damals, wo er erst siebenundzwanzig Jahre alt war, für einen der schönsten Männer Frankreichs. Er hatte am 12.April 1579 das Licht der Welt erblickt, zählte also gegenwärtig, nämlich im April 1630, einundfünfzig Jahre.


  Seine Schönheit hatte in seiner Jugend solches Aufsehen gemacht, daß man alle die, welche schön und galant waren, Bassompierre nannte. Sogar eine bekannte Buhlerin der damaligen Zeit rechnete es sich zur großen Ehre an, daß man sie La Bassampierre zu nennen pflegte.


  Seine Galanterie gegen Damen ohne Unterschied des Ranges und des Alters kannte in der That keine Grenzen. So ist es z. B. Verbürgt, daß, als einer seiner Bedienten die bejahrte Gräfin de la Suze über den Hof des Louvre gehen sah, ohne daß ihr Jemand das Kleid trug, er die Schleppe ergriff und nachtrug, indem er sagte:


  »Es soll nicht heißen, daß ein Bedienter des Herrn von Bassompierre, der eine Dame in Verlegenheit sah, sie darin gelassen hätte.«


  Außerdem war dieser Edelmann sehr freigebig. Eines Abends spielte er im Lonvre mit Heinrich IV., der sehr geizig war und im Spiele gern betrog.


  Plötzlich schien der König zu bemerken, daß sich halbe Pistolen statt ganzer unter den Einsätzen befänden.


  »Wer hat diese halben Pistolen unter die ganzen geschmuggelt?« frug der König Herrn von Bassampierre.


  »Ihr, Sire!« erwiderte letzterer ganz keck.


  »Ich?«


  »Ja« Ihr, Sire!«


  »Nein, Du hast es gethan, Bassompierre!«


  »Ich habe es gethan?«


  »Ja, ich schwöre es Dir!«


  »Gut,« sagte Bassompierre, ersetzte die halben Pistolen durch ganze, warf erstere durchs Fenster den Bedienten im Hofe zu und nahm wieder ruhig seinen Platz ein.


  »Ei« ei!« sagte Maria von Medici, »der König spielt Bassompierre und Bassompierre spielt den König!«


  Bassompierre war, ohne im Spiele zu betrügen, doch sehr glücklich darin. Dem Herrn von Guise allein gewann er im Jahre durchschnittlich 50.000 Livres ab. Frau von Guise bot ihm eine lebenslängliche Rente von 10.000 Livres an, wenn er nicht mehr gegen ihren Gatten spielen wollte.


  Bassompierre schlug aber diesen Antrag mit den Worten aus: » Ich würde zu viel dabei verlieren!«


  Ueberhaupt führte er eine sehr scharfe, rücksichtslose Zunge.«


  Einstens erzählte er dem Könige Heinrich IV., daß er als sein Gesandter in Madrid den Einzug auf einem andalusischen Maulthiere gehalten.


  »Ah!« lachte Heinrich IV., »was das für ein schönes Schauspiel gewesen sein muß, einen Esel auf einem Maulthiere reiten zu sehen.«


  »Langsam« Sire!« sagte Bassompierre ruhig, »ich stellte ja Ew. Majestät vor.«


  Wir vermöchten noch einige Seiten voll von derlei pikanten Anecdoten aus Bassompierres Leben zu liefern, wir müssen uns jedoch beeilen, auch die beiden Jesuiten Cuassin und Monod dem Leser vorzuführen.


  Ersterer war der Beichtvater Ludwigs XIII. Und — was für den Augenblick wenigstens ebensoviel besagen wollte, auch der des Fräuleins von Hautefort. — Richelieu hatte bisher alles Mögliche beigetragen, um ihn in dieser Doppelstellung zu befestigen, da er eigentlich nur seine Creatur und vielleicht der einzige Priester aus der »Gesellschaft Jesu« war, welchen er für verläßlich, sich und seinen Maximen wahrhaft treu ergeben glaubte. Seine Anwesenheit hier an diesem Orte flößte daher dem Pater Joseph gewissermaßen Beruhigung ein, obwohl er im Stillen etwas ungehalten war, daß Caussin seine Anwesenheit ganz und gar zu ignoriren schien, und ein Zeichen der Erkennung, des Einverständnisses nicht einmal verstohlen mit ihm gewechselt hatte.


  Caussin spielte aber hier heute eine ganz neue Rolle, denn heute Nacht hatte er aufgehört zu den »Cardinalisten« zu gehören und war ein Ueberläufer in das Lager der beiden Königinnen geworden, eine Veränderung, von der Pater Joseph noch zur Stunde keine Ahnung besitzt.


  Wer nur in etwas die Organisation der »Gesellschaft Jesu« kennt und weiß, wie tief und maßgebend deren Organe insbesonders dazumal in Frankreich in die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten eingriffen, müßte es gleich uns als eine absichtliche Täuschung oder als eine Naivetät sondergleichen ansehen, den Pater Caussin als einen Schwachkopf hinstellen zu wollen, der über Nacht plötzlich sein Programm gewechselt und leichtsinnig die viel verheißende Freundschaft des Cardinals Richelieu über Bord geworfen habe, um dafür die vernichtenden Bannstrahlen seines Zornes einzutauschen.


  Wir wollen, wir müssen vielmehr und zwar sogar zur Ehre Caussins annehmen, daß er in der heutigen, für sein eigenes Geschick sehr schwer wiegenden Nacht nur einem ausdrücklichen Befehle seines Oberen gehorcht habe und daß Monod, wenn nicht dieser Obere selbst, so doch der Ueberbringer einer diesen plötzlichen Sinneswechsels Caussins auf natürliche Weise erklärenden Ordre gewesen sei.


  Diese unsere Auffassung wird, abgesehen von zahllosen Andeutungen, die wir in Memoiren und Geschichtswerken der damaligen Epoche finden, überdies durch eine kurze nähere Betrachtung des Pater Monod bestätigt. — Monot war der Vermittler der Heirat der Prinzessin Christine mit dem Herzog Emanuel von Savoyen, er war dieses Fürsten erster Minister und außerdem stets heimlicher Anhänger jener auf Frankreichs Erniedrigung abzielenden österreichisch-spanischen Cabinetspolitik, welche in Paris die beiden Königinnen zu ihren eifrigsten Verfechtern zählte. Zur Ehre Annas von Oesterreich müssen wir aber hier beifügen, daß sie dabei nur im Interesse des Katholizismus zu handeln glaubte, den sie durch Richelieus Bündniß mit deutschen und schwedischen Ketzern arg compromittirt, ja ernstlich gefährdet wähnte. — Kein Wunder also, daß Monod, der an wilder, niederschmetternder Energie des Charakters Richelieu vielleicht sogar übertraf, obwohl ihm dessen alles durchdringender Geist fehlte, in Rom mehr galt und auf der geheimen Stufenleiter seines Ordens einen weit höheren Rang erklommen haben dürfte, als der mit nur ganz gewöhnlichen Gaben ausgestattete Caussin, welcher überdies für einen blinden Zeloten in Glaubenssachen galt, obwohl seine Fähigkeiten und seine Kenntnisse dem halb unwissenden, an Leib und Seele dahinsiechenden Ludwig XIII. gegenüber immerhin mehr ausreichend gewesen sein würden.


  Richelieu, ein großer Menschenkenner, hatte auch schon vor Jahren die ganze volle Bedeutung des Mannes, der Monod hieß, auf den ersten Blick erkannt und gewürdigt, als der Herzog von Savoyen ihn nach Paris sendete, um die gedachte Heirat einzuleiten.


  Richelieu überschickte ihm damals einen kostbaren silbernen Altar mit allen nöthigen Geräthen. Wir können uns einen Begriff von der Pracht und dem Werthe dieses Geschenkes machen, wenn wir erfahren, daß dasselbe nicht weniger als 300.000 Thaler gekostet, also fast mehr als der König in einem Jahre für seinen Hofstaat auszugeben vermochte. — Und dieser Gabe, nach welcher lüstern zu sein selbst für den heiligen Vater keine Schande gewesen wäre, lag ein Brief des Cardinals bei, der ihn ganz unverhüllt um seine Freundschaft bat und als Preis derselben jedes Opfer zu bringen sich bereit erklärte. Einen solchen zweiten Brief hat Richelieu weder früher noch später je wieder an irgend Jemand geschrieben. Und was that Monod? Nach dem wahrhaft königlichen Geschenke griff er mit beiden Händen und den Brief —- warf er ins Feuer. Thatsächlich dankte er dann bald darauf durch neue Cabalen in Wien und Madrid, wodurch er Frankreich in den Krieg stürzte, dessen Beginn bereits im IV. Bande weitläufig dargestellt wurde und dessen dauerndes Ende im April 1630 noch gar nicht abzusehen war. Monods Gegenwart in Paris erscheint also gerade jetzt am so wichtiger und hatte jedenfalls einen tieferliegenden Grund, als dem Pater Caussin für sein erlauchtes Beichtkind eine neue Absolutionsformel persönlich zu dirtiren.


  Der unermüdliche Bassompierre wollte eben die hundertste Anecdote zum Besten geben, offenbar hatte seine heutige Geschwätzigkeit den Hauptzweck, die Nothwendigkeit eines Gespräches zwischen der »grauen Eminenz« und den Patres Caussin and Monod zu verhindern, als ein Page die Thür aufriß und nach dem Rufe: »Zur Königin« eilends wieder verschwand.


  Bassompierre reichte galant der Madame Fargis seinen Arm.


  Letztere lud mit einer graziösen Handbewegung den Pater Joseph ein, an ihrer rechten Seite zu bleiben.


  Der Capuziner beeilte sich dies zu thun, um jeder näheren Berührung mit Caussin und Monod wenigstens vorläufig enthoben zu sein.


  Die beiden Königinnen hatten sich, aus ihren Schlafgemächern kommend, kurz vor dem Eintritte der vor sie beschiedenen obgenannten fünf Personen in große Lehnstühle niedergelassen gehabt.


  Hinter denselben standen Donna Estefania, welche die Gemahlin Ludwigs XIII. von Madrid mit sich gebracht, dann ihre anderen Kammerfrauen, Madame de Guitant, Frau von Chevreuse und Frau von Guémené, letztere ihre Vorleserin.


  Die muthwillige Chevreuse gähnte ganz ungenirt hinter dem Stuhle Anna’s von Oestereich und blickte halb ärgerlich, halb spöttisch auf die »graue Eminenz«, als die unfreiwillige Ursache, daß sie noch nicht in den Federn liegen konnte.


  Wenn wir Anna von Oesterreich betrachten, wie sie dasaß mit wahrhaft majestätischer Würde, wenn wir den Liebreiz bewundern, der über ihr ganzes Wesen ausgegossen liegt, wäre uns die totale Unempfindlichkeit ihres Gemahls gegen diese mehr als gewöhnliche Schönheit ein unerklärliches Räthsel, wenn wir nicht bereits von gewissen unnatürlichen Neigungen zu seinen männlichen Favoriten wüßten, Neigungen, welche sich gar sonderbar im Vergleiche zu jener prüden Schamhaftigkeit ausnahmen, die er dem weiblichen Geschlechte gegenüber an den Tag zu legen pflegte.


  Anna von Oesterreich stand noch in der vollsten Blüthe. Ihre Augen erglänzten in Sanftmuth und Majestät. Ihr Mund war klein und schön geröthet und, obgleich die Unterlippe etwas hervortrat, ein charakteristisches stereotypes Merkmal ihrer Familie, so war er doch ebenso anmuthig im Lächeln als demüthigend in der Verachtung. — Als unvergleichlich besangen die Dichter jener Tage ihre unendlich schönen Arme und ihre Haut war berühmt wegen ihrer Zartheit und ihrer sammtartigen Weichheit. Selbst das etwas allzustark geröthete Gesicht und die nicht tadellos zarte Nase störten den bezaubernden imponirenden Eindruck ihrer Erscheinung keineswegs, da diese beiden einzigen Fehler, wenn sie überhaupt als solche gelten konnten und nicht blos als eine rein subjektive Ansicht ihrer Feinde anzusehen sind, gerade im Vereine mit ihrem in der Kindheit einst blonden aber nunmehr kastanienbraun gewordenen Haare einen gewissen Ausdruck in diese sonst vielleicht allzukalten, starren Züge brachten.


  Sehr unvortheilhaft stach gegen Anna von Oesterreich ihre Schwiegermutter. Maria von Medicis, ab. Obwohl sie erst sechsundfünfzig Jahre zählte, erschien sie doch viel älter. Die Beleibtheit, deren sie sich schon in der Jugend erfreute und wegen welcher Heinrich IV. sie seine »dicke Banquiersfrau« zu nennen pflegte, war mit den Jahren beinahe in Fettsucht ausgeartet. Dazu ihr unheimlicher, unruhiger, wahrhaft dämonischer Blick, ihre fast stets zusammengekniffenen Lippen, ihre gemein-hochmüthigen Manieren in Wort und Miene, durch welche sie das ihr mangelnde Air eines edlen, königlichen Stolzes umsonst zu ersetzen versuchte, endlich die breiten schwarzen Ränder ihrer, ungeachtet ihrer Fleischfülle tief eingefallenen Augen und wir müssen gestehen, daß uns beinahe Abscheu ergreift vor diesem Weibe, das durch seine Herrschsucht so viel Unheil über Frankreich gebracht hat, und welches, selbst wenn wir drei Viertheile alles dessen in Vorhinein streichen. was die Geschichte von ihr zu erzählen weiß, dennoch nicht die mindeste Sympathie zu erwecken, nicht den mindesten Anspruch auf Achtung geltend zu machen im Stande ist.


  Die beiden Königinnen haßten sich und dennoch standen sie in letzterer Zeit in fast allen Dingen, die die Angelegenheiten Frankreichs betrafen, zusammen; das gemeinsame Band dieser sonderbaren Allianz war ihr gemeinsamer Haß gegen Richelieu, der nur die Gemahlinnen der Könige von Frankreich gelten lassen wollte, aber keine regierenden Königinnen von Frankreich, so lange eben ein König auf dem Throne saß. Und Maria von Medicis wollte nicht die Königin-Witwe« sondern Frankreichs Beherrscherin sein.


  Und von der Stunde an, als der Cardinal, wie sie es jetzt glühender wünschte als je, vom Schauplatze abtrat, war sie es auch. Die Lage Annas von Oesterreich würde dann wohl gar bald eine schlimmere geworden sein, als sie es gegenwärtig war. Starb der König, so mußte sie entweder des Königs Bruder, den ihr so verhaßten Gaston von Orleans, heiraten, oder sie wurde einfach nach Spanien zurückgeschickt, welch letzteres sogar das Wahrscheinlichere war. Der dritte Fall, daß sie Regentin im Namen eines Thronfolgers wurde, gehörte, wenigstens für den Augenblick, wo ihr Gemahl beinahe mit dem Tode rang, abgesehen von vielen Anderen, zu den Unmöglichkeiten. — Wir wollten hier nur dem Leser die Situation klar machen, woraus sich von selbst ergibt, daß Anna von Oesterreich durch ihre blinde Feindschaft gegen Richelieu sich eigentlich selbst den Stachel immer tiefer ins Fleisch trieb. Freilich war auch der Cardinal bereits in das Stadium des unversöhnlichsten Hasses gegen Anna von Oesterreich getreten. Letzteres konnte also wohl füglich nicht mehr zurücktreten von der gefährlichen, schlüpfrigen Bahn, auf die sie an der Hand der pfiffigen Italienerin unbemerkt gerathen war.


  Madame Fargis schlüpfte hinter den Stuhl der Königin Anna zu ihrer Freundin und Genossin, der Herzogin von Chevreuse, während die vier Männer, Bassompierre, Pater Joseph und die beiden Jesuiten Cauffin and Monod, in einer Linie stehend, vor den beiden Königinnen sich dreimal verbeugten und dann, wie es die Etiquette vorschrieb, hierauf geräuschlos drei Schritte zurücktraten.


  Mit huldvollem Kopfnicken, welches bei Anna von Oesterreich einen bezaubernden, bei Maria von Medicis einen höchst abstoßeuden Eindruck auf die Anwesenden wie gewöhnlich hervorbrachte. blickte Ludwings XIII. Gemahlin etwas verlegen nach ihrer Schwiegermutter zur Seite, als ob sie es ihr überließe, den Reigen zu eröffnen, wobei ihre Miene deutlich zu sagen schien: »Wer diese Sache veranstaltet hat, soll sie auch ausmachen.«


  Die Königin-Mutter verstand diese Sprache ohne Worte und indem sie suchte sich in Rede und Miene so angenehm als möglich zu geben, sagte sie zu Pater Joseph:


  »Seid herzlichst willkommen, ehrwürdiger Vater!«


  Die »graue Eminenz« verbeugte sich stumm.


  Maria von Medicis fixirte ihn scharf und fuhr dann fort:


  

  



  »Abgesehen von der großen persönlichen Achtung, die wir Eurer Person zollen, verpflichtet Uns schon Euer Priestergewand. für die kleine Nothlüge. durch die Ihr veranlaßt wurdet, in das Innere des Louvre einzutreten, Eure Entschuldigung zu erbitten.«


  Die »graue Eminenz« verbeugte sich wieder stumm wie zuvor.


  »Wir wußten nämlich.« fuhr die Königin-Mutter fort, »daß Ihr wohl Bedenken getragen hättet, einer direkten Einladung hierher zu folgen, daß Ihr, der »rechte Arm« Richelieus, in der Abwesenheit Eures Herrn und Meisters doppelt gefürchtet haben würdet, Euch verdächtig zu machen in seinen Augen, die Alles sehen und,« setzte sie mit Bitterkeit hinzu, »sogar in die Gemächer der Königinnen von Frankreich zu dringen wagen! Doch die Stunde ist nahe, wo wir Frankreich von seinem Tyrannen befreien und ihm seinen König wiedergeben werden!«


  l»Und um das zu hören, mußte ich hierherkommen, ich, der »rechte Arm« dieses Tyrannen, wie Eure Majestät soeben zu sagen beliebten!« entgegnete ganz ruhig und gelassen die »graue Eminenz«, und des Capuziners Züge schienen aus Marmor gemeißelt zu sein wie immer, als er sich nach einer abermaligen tiefen Verbeugung wieder aufgerichtet hatte.


  »Eben deshalb,« entgegnete Maria von Medicis und ihre Stimme wurde schrill und schneidend, »eben deshalb, weil Wir gewiß sind, daß Ihr Uns behilflich sein werdet, den Cardinal zu stürzen.«


  Pater Joseph that als ob er nicht recht gehört hätte und sagte:


  »Der Carneval ist doch längst vorüber; ich würde sonst in der That wähnen. daß meine niedrige Person ausersehen wurde. Ihrer Majestät zum Amusement zu dienen, eine Ehre, die ich natürlich nicht hoch genug anzuschlagen wüßte!«


  Eine noch tiefere Verbeugung als die frühere begleitete seine letzten Worte.


  »Nicht doch,« entgegnete rasch Maria von Medicis; »wo es sich um das Wohl des Reiches, um die heiligsten Interessen unserer Religion handelt, wagt die Witwe eines Heinrich IV. keine frivolen Späße, zumal wenn die Königin von Frankreich anwesend ist.« Und mit pathetischer Miene deutete sie dabei auf Anna nun Oesterreich.


  Diese dadurch indirekt zum Sprechen aufgefordert und bereits von heimlicher Eifersucht gequält, daß ihre Schwiegermutter die ganze Angelegenheit allein zu Ende führen könnte, erhob sich von ihrem Sitze und trat aus Pater Joseph zu. Nur einen Schritt von ihm entfernt blieb sie stehen und mit dem ganzen Zauber, den sie in Haltung, Miene und Sprache zu legen wußte, wenn sie wollte, sagte sie:


  »Ich glaub-, daß wir mit dem Cardinal und Minister Joseph du Tremblay viel leichter sprechen würden. als mit dem Diener eines Richelieu.«


  Derselbe Blitz, welcher unter den gesenkten Augenlidern des Mönches gezuckt hatte, als der König ihn durch die Versprechung des Cardinalshutes für seinen Dienst zu gewinnen versucht hatte, leuchtete auch diesmal in Pater Josephs Blicken auf, aber auch diesmal bezwang er sich schnell, streckte wie zur Abwehr beide Hände vor sich hin und sprach:


  »Ich habe es stets meinem Herrn und Meister überlassen, den Zeitpunkt zu bestimmen, ob und wann sein »rechter Arm« würdig sein dürfte. nach dem Cardinalshute zu langen.«


  »Eure Freundschaft für den Cardinal ist wirklich rührend,« nahm die Königin-Mutter mit herausforderndem Hohne wieder das Wort, »ich wünsche von ganzem Herzen, daß Richelieu sie Euch auch lohnen möge!«


  »Selbst der geringste Beweis seiner Freundschaft wird mir vom höchsten Werthe sein,« erwiderte festen Tones der Capuziner, und er verbeugte sich noch tiefer als seither.


  »Ich bin überwunden!« sprach nun Maria von Mediris und lehnte, sich wie erschöpft in ihren Stuhl zurück, warf aber dabei einen schadenfrohen Blick dem Jesuiten Monod zu, welcher auf dieses Zeichen hin sich dem Pater Joseph näherte und sagte :


  »Eure Seelengröße, mein Bruder, zwingt mir Bewunderung ab. denn ich bin nun fest überzeugt, selbst die Gewißheit, von Richelieu verlacht, verachtet, verspottet zu sein, würde Eure Anhänglichkeit an diesen Mann nicht zu erschüttern vermögen.«


  Pater Joseph sah den Sprecher mit wahrhaft imponirendem lBlicke an und eine sehr herbe Antwort saß ihm auf der Zunge, aber die Achtung, die er den anwesenden Königinnen schuldig war, nicht vergessend , begnügte er sich strengen Tones zu erwidern:


  »Ihr habt etwas rein Absurdes ausgesprochen und darüber pflege ich keine Worte zu verlieren.«


  Monod ließ sich jedoch nicht irre machen. Sondern fuhr fort :


  »Ihr kennt doch des Cardinals Handschrift?«


  Der Capuziner würdigte den Frager keiner Antwort, griff jedoch unwillkürlich nach dem Blatte Papier, das ihm — Monod entgegenhielt, und entfaltete es.


  Pater Joseph hatte. vielleicht zum ersten Male in seinein Leben, sichtliche Mühe, seine äußerliche, stets unverwüstliche Ruhe zu behaupten. Er überlas zweimal, dreimal das Papier, das ihm der Jesuit gegeben. Er prüfte sorgsam jeden Zug von Richelieus so leicht kenntlicher, charakteristischer Handschrift. Der »rechte Arm« Seiner Eminenz hätte jetzt mit tausend Freuden seine fleischlichen Rechte darum gegeben, wäre die Schrift falsch gewesen. Doch nein! Die Schrift war echt, leider, nur der, der es geschrieben, war falsch, war zum Verräth er an seinem Freunde geworden.


  Und was hatte Pater Joseph gelesen. daß sein fahles Antlitz noch todtenblässer wurde als gewöhnlich. daß seine Hand zitterte, als er Monod das Papier zurückgab, daß sein sonst so starrer Blick alle Flammen der Hölle zu speien schien und daß sein kühn und stolz über die ganze Welt hinwegsehendes Haupt mit düsterer Verzweiflung auf seine Brust sich niedersenkte und daß dieser Brust, kalt und ehern, dreifach gepanzert gegen alle Leiden und Freuden des menschlichen Daseins, ein Seufzer entstieg, so tief und schwer, als hätte er mit ihm ausgehaucht seine ganze Seele.


  Lesen wir also den Inhalt des Quartblattes. das Pater Monod in Händen hält; es lautet:


  »Grabschrift für meinen rechten Arm« — ich habe ihm bereits bei den Capuzinern in der Rue St.-Honoré neben dem guten Pater Ange von Joyeuse ein Plätzchen reserviren lassen, vielleicht werden sich die beiden Tröpfe noch nach dem Tode kaufen, wie sie es so oft im Leben gethan, zu meiner und Anderer Erlustigung, denn es bleibt immer ein köstliches Schauspiel, zwei Narren schon bei Lebzeiten um die Heiligsprechung wetteifern zu sehen, und damit sich mein guter Joseph noch im Grabe weidlich ärgert. will ich seinen Rivalen gleich zum » Engel« ernennen.«


  Darunter stand weiters:


  Cy git au coeur de cette Eglise,

  Sa petite Eminence grinse.

  Passant! n'est-ce pas chose étrange,

  Qu'un Démon soit auprès d'un Ange?


  (Hier in dieser Kirche Mitte

  Liegt die kleine graue Eminenz.

  Wunderer! ist"s nicht ein sonderbares Ding.

  Daß ein Dämon ruht an eines Engels Seite.)


  Richelieu hatte es mit diesem Scherze, den er in einem Anfalle seiner bizarren Dichterlaune auf ein Blatt Papier geworfen, gewiß nicht so böse gemeint, als es den Anschein gewann,und nichts lag seinen Wünschen ferner als der baldige Tod des Pater Joseph. der doch so treu und erfolgreich seinen Interessen diente. «


  Aber der ehrgeizige Capuziner, der sich für den Cardinal durchaus unentbehrlich hielt, er, der bisher nichts von ihm als Lohn für seine Dienste beansprucht hatte. als seine Achtung und das zeitweise Geständniß, wie hoch er seine Dienste anschlage, sah sich von seinem bisherigen Idole von dem einzigen Manne, dem er das Recht zuerkannte, über ihn zu gebieten, verlacht, verhöhnt, dem Spotte der Nachwelt preisgegeben.


  Das war zu viel für einen Charakter wie die »graue Erninenz«. die sich in so vielen Dingen ihrem Herrn und Meister ebenbürtig fühlte und es in der That auch gewesen ist.


  Darf es also Wunder nehmen, daß sein ohnehin vergälltes Gemüth von diesem Augenblicke an alle Thüren und Thore dem ingrimmigsten Hasse gegen Richelieu öffnete und ihm Feindschaft und Rache schwur bis zum Grabe?


  Wie kamen aber die Feinde des Cardinals zu diesem ominösen Quartblatte, aus welches sie wider ihn eine gefährliche Intrigue so geschickt zu basiren verstanden?


  Die Erklärung ist folgende:


  Zu jener Zeit und auch noch einige Jahre darnach stand als Untersecretär ein gewisser Cheret in Richelieu's Dienste. Dieser, der alles Wichtige in der Nacht arbeitete und wenig selbst schrieb, sondern fast immer dictirte, verwendete hierzu am allerliebsten Cheret, weil derselbe außerordentlich schnell und dabei doch leserlich schrieb.


  Cheret war außerordentlich geldgierig und scharrte alle seine Einkünfte zusammen, so daß er bei der bekannten Generosität des Cardinals gegen jene, die er einmal in sein Vertrauen gezogen, binnen wenigen Jahren ein kleines Vermögen beisammen hatte.


  Es ist wohl nichts natürlicher, als daß die Hofpartei sich ganz im Stillen um die Umgebung des Cardinals und deren Privatpassionen ebenso kümmerte, als Richelieu stets jene der Veetrauten der Königinnen für sich auszunützen suchte.


  Ein Geschenk von fünfhundert Pistolen und das Versprechen, jeden weiteren Dienst besonders zu honoriren, machten Cheret zum Verräther an seinem Herrn, der ihn mit Vertrauen und Geld überschüttete.


  Manchmal hatte Cheret noch einige Minuten mit dem Ordnen von Papieren im Arbeitscabinete des Cardinals zu thun, nachdem dieser bereits in sein Schlafgemach nebenan gegangen war. Cheret benützte immer diese kurzen Augenblicke, um auf dem Tische Papiere, die er nicht kannte, flüchtig durchzusehen und auch in dem Papierkorbe, der zur rechten Seite von Richelieus Stuhl stand, herumzuwühlen.


  Bei dieser Gelegenheit stieß er vor einigen Monaten auf ein ziemlich stark zerknülltes Quartblatt, das er bereits wieder zurückfallen lassen wollte, aber er gewahrte den Namen des Pater Joseph darauf und rasch glitt das Papier in seine Tasche.


  In einem Anfluge von Reue, hatte nämlich der Cardinal sich selbst der Undankbarkeit und des Mangels an Zartsinn, welche in dem urplötzlichen und unüberlegten Ergusse seiner sathrischen Laune lagen, geschämt und das Quartblatt in den Papierkorb geworfen.


  Rief der Cardinal um einige Stunden später nach Cheret, so war der ganze Inhalt des Papierkorbes bereits in den Kantin gewandert und die Hofpartei wäre nicht in der Lage gewesen, ihm seinen treuesten, unbestechlichen Freund, seinen »rechten Arm«, abwendig zu machen. Ein neuer glänzender Beleg für das in der Weltgeschichte eine so wichtige Rolle spielende Capitel von den kleinen Ursachen und den großen Wirkungen.


  Cheret hielt seinen Fund für höchst unbedeutend und war schon öfters nahe daran gewesen, ihn eigenhändig zu vernichten. Die lange Abwesenheit des Cardinals, während welcher er in Paris verblieb, beeinträchtigte seine zeitweiligen Einkünfte, die er durch eine dritte Hand aus dem Louvre bezog, gar sehr, und mehr von der Absicht geleitet, seine geheimen Beziehungen zu Maria von Medicis nicht gänzlich einschlummern zu lassen, als in der Voraussetzung, ihr einen wichtigen Dienst zu leisten, lieferte er in Ermanglung von etwas Anderen vor einigen Tagen das in Rede stehende Quartblatt aus. — Cheret war höchst erstaunt, als ihm Monod Tags darauf dafür eine Remuneration von nicht weniger als zweihundert Pistolen einhändigte.


  Wir aber haben bereits gesehen, daß dieses kleine Stück Papier um diesen Preis nicht zu theuer bezahlt war.


  Endlich erholte Pater Joseph von seiner Betäubung und wenige Minuten später stand er wieder da aufrecht in seiner stolzen« ruhigen Haltung.


  »Wollt Ihr mir dieses Stück Papier als mein Eigenthum überlassen?« frug er ruhig den Jesuiten Monod und streckte die Hund nach ihm uns.


  Monod blickte fragend nach der Königin-Mutter, welche ohne alles Besinnen sagte:


  »Ohne Anstand, mein ehrwürdiger Vater, denn ich bin überzeugt, daß Pater Joseph gegen seine neuen Freunde keine Indiscretion begehen wird.«


  Maria von Medicis erhob sich nach diesen Worten von ihrem Stuhle und trat auf den Capuziner zu, ihm die Hand zum Kusse reichend. .


  Beinahe hastig langte dieser darnach, und indem er ein Knie beugte, rief er mit hohler Stimme:


  »So wahr Gott lebt! der Cardinal soll nicht gelogen haben in seiner Grabschrift, er soll seinen Dämon kennen lernen!«


  »Pater Monod wird des Weiteren mit Euch verhandeln und Euch Unsere Absichten zu wissen machen,« sprach die Königin-Mutter, welche ihre Freude über den gelungenen Coup zu verbergen kaum im Stunde war.


  Auch Anna von Oesterreich erhob sich jetzt von ihrem Sitze und. näherte sich dem Capuziner. Auch sie reichte ihm die Hand zum Kasse und anmuthig lächelnd sagte sie:


  »Ich preise glücklich diesen Morgen, der zum Heile Frankreichs angebrochen ist; seid im Voraus der Dankbarkeit und der Hochachtung Eurer Königin versichert.«


  Die beiden Königinnen verließen hierauf mit ihrem ganzen weiblichen Gefolge das Gemach, nachdem sie den anwesenden vier Männern huldvoll zugenickt hatten, wobei ihre Blicke insbesondere auf der »grauen Eminenz« merklich länger als auf den übrigen Dreien haften blieben.


  Herr von Bassompierre trat nach Entfernung der Königinnen in seiner chevaleresken Manier auf Pater Joseph zu, legte vertraulich seinen Arm in den des Capuziners und sagte :


  »Ich werde die Ehre haben, Ew. Hochwürden bis zum Thore zu begleiten, es könnte die Ordre wegen Eures Austrittes aus dem Louvre noch nicht widerrufen sein. Den Ort unserer weiteren Zusammenkünfte werden wir später bestimmen.«


  Bassompierre wandte sich zum Gehen.


  Die Jesuiten Caussin und Monod verbeugten sich sehr achtungsvoll, ja fast so devot vor Pater Joseph, als wäre er wirklich bereits von der grauen zur rothen Erninenz avancirt.


  Dem Capuziuer widerstrebte es, diesen Männern, mit denen er doch von nun an Hand in Hand zu gehen hatte« die Hand zu reichen.Der Eine, Monod, war ja sein bisheriger Todfeind und der Andere, Caussin, der sich jetzt als Verräther entlarvt hatte, blieb als solcher verächtlich in seinen Augen, denn er konnte nicht gleich ihm zu seiner Entschuldigung die Gefühle einer bitteren Enttäuschung geltend machen.


  Pater Joseph beschränkte sich also auf eine kurze Verbeugung zum Abschiede und eilte hastig an Bassompierres Seite zu dem Thore hinab, durch welches er mit Madame du Fargis vor etwa zwei Stunden eingetreten war.


  Die Sonne schien bereits hell am Himmel. PaterJoseph, von Gefühlen der verschiedensten Art bestürmt, eilte in das Kloster »der Brüder vom Calvarienberge«, wo er eine Zelle inne hatte, nicht geräumiger und nicht besser, als sie der letzte seiner Ordensbrüder besaß.
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  IV.


  Ein pfiffiger Bote.


  »Oho!« rief Latil unwillkürlich aus, als sein scharfes Auge Bassompierre gewahrte, der sich von der »grauen Eminenz« beim Thore des Louvre mit einer so tiefen Verbeugung verabschiedet hatte, daß selbe zu dem einfachen Gewande des Mönches einen gar zu auffallenden Contrast bildete.


  »Soll ich ihn verfolgen?« frug sich der Gascogner.


  »Nein und zehnmal nein!« war die Antwort, die er sich selbst ganz laut gab.


  »Den Capuziner weiß ich zu finden,« fuhr er in seinem Monologe fort, »aber der Teufel soll mich holen, wenn Bassompierre die einzige intime Bekanntschaft ist, die der Pfaffe mit dem steinernen Gesicht heute Morgens du drüben gemacht.«


  Der alte Klopffechter rührte sich nicht hinter dem dicken Kastanienbaume, der ihn barg.


  Zehn Minuten später erblickte er Caussin und Monod, die durch dasselbe Thor den Louvre verließen.


  »Den Ersten kenne ich und den Zweiten glaube ich zu kennen,« murmelte Latit und er rührte sich noch nicht von der Stelle.


  Es verstrichen abermals zehn Minuten.


  Madame du Fargis am Arme Bassompierre's trat aus dem Thore.


  »Der Louvre hat doch so viele Thore,« brummte Latil vor sich, »warum kommen sie Alle gerade da heraus? Die Dame an Bassompierrer Arme ist der Page von früher, oder mein ganzes Leben soll keine Lüge mehr über meine Lippen kommen. Sacredieu! jetzt scheint der Käfig leer. Jetzt, Latil, wird es sich zeigen, ob Du in die Bastille spazirst oder Capitän wirst.«


  Der Gascogner schlich Bassompieree und seiner Begleiterin in weiter Ferne nach.


  Bassompierre blieb vor der Klosterpforte »der Brüder vom Calvarienberge« stehen und pochte. Nach einer kurzen Unterredung mit dem Pförtner erhielt er Einlaß.


  Latil strich mit der Rechten höchst vergnügt seinen Kinnbart und mit der linken Hand, die den Griff seines langen Stoßdegens hielt, schlug er wiederholt dessen untere Scheide an seine dürren Waden.


  Dann ging er gemächlich wieder in der Richtung zur Seine hinab, musterte aber aufmerksam alle die vielen Personen, welche ihm theils entgegenkamen, theils ihm vorauseilten. Es waren dies fast durchgängig Wasserträger, Marktleute, Kaminfeger, Diener, Mägde u. Dgl., welche in dieser frühen Stunde ihren gewöhnlichen Morgengeschäften nacheilten.


  Keine einzige der vielen Physiognomien, die er im Vorbeipassiren gemustert, schien seinem Zwecke zu taugen.


  Endlich an der Seine selbst traf er einen Savoyrdenknaben, der eben dort mit seiner Morgentoilette zu Ende kam, das heißt er hatte sich einige Hände voll Wasser in"s Gesicht geplätschert und dann mit seinen Fingern dass dichte struppige Kopfhaar gekämmt.


  Der Bursche sah sehr verwahrlost, aber sehr pfiffig aus.


  Latil betrachtete ihn einige Augenblicke und rief dann: »He, Junge,mir scheint, Du hast noch kein Frühstück zu Dir genommen?«


  »Bin meinem Magen noch von gestern das Abendessen und die Mittagskost schuldig,« entgegnete lachend der Savoyerdenknabe.


  »Ich fürchte sehr,« fuhrLatil fort, »Du wirft auch heute den Credit deiner Verdauungswerkzeuge in Anspruch nehmen müssen.«


  »Was thut's,« sagte der Junge achselzuckend mit unverwüstlicher Laune; »das Hungern bin ich schon aus der Heimat gewöhnt; — stehlen mag ich nicht, betteln mag ich nicht und Verdienst gibts keinen, warten wir also bis der liebe Gott ein Stück Brot vom Himmel herunterfallen läßt.«


  »Wenn aber doch keines herunterfällt, wenn Du darüber zu Grunde gehst, was dann?« rief Latil, den die Lebensphilosophie dieses Kindes unwillkürlich anzog.


  »Zu Grunde gehen? Nein, das läßt der liebe Herrgott nicht zu, der selbst die Sperlinge füttert; so sagte meine Mutter, als ich vor zwei Jahren unsere armen Berge verließ, und die Mutter muß es doch wissen!« erwiderte der Knabe eifrig und mit einer Bestimmtheit, die selbst den rohen Latil ergriff.


  »Gut,« sagte er, »deine Mutter soll Recht haben; ich will Dir eine Pistole zu verdienen geben.«


  »Wie viel Geld ist dass, frug der Knabe und stellte sich von Diensteifer bereits erglühend vor den Gascogner hin.


  »Ein Goldstück, da schau her — so sieht es aus, und wenn Du es wechseln läßt, bekommst Du so viel Münze, daß Du nach deiner Art wenigstens einen ganzen Monat hindurch dreimal des Tages gut essen kannst nach Herzenslust.«


  »Da werde ich die Hälfte der Mutter schicken und drei Monate davon leben,« erwiederte rasch der Knabe, »aber — «


  »Nun« was aber?«


  Der Junge machte eine halb traurige, halb zornige Miene und sagte:


  »Ihr scherzt entweder blos, oder Ihr verlangt etwas Unrechtes von mir.«


  »Und wenn es das Letztere wäre?« forschte der Klopffechter.


  »Dann könnt Ihr Euer Geldstück behalten!« entgegnete der Knabe mit der Festigkeit eines Mannes.


  Latil blickte mit einer gewissen Bewunderung das Kind an und sagte:


  »Mir scheint, Knabe, Du bist selbst von dem Himmel herunter gefallen, von dem Du ein Stück Brot erwartest, — sei ruhig,·Du wirst Dir ehrlich das Geld verdienen ; komme mit — da, verzehre indessen diesen Lebkuchen, er ist so gut, als je nur einer aus Meister Soleils Küche hervorging.«


  Der arme ausgehungerte Knabe biß gierig in den Leckerbissen, den Latil aus einer seiner geräumigen Taschen gezogen und ihm hingereicht hatte.


  Latil lenkte seine Schritte zum Kloster »der Brüder vom Calvarienberge« zurück.


  Als er und sein junger Begleiter von demselben noch etwa hundert Schritte entfernt waren, blieb Latil stehen und sagte:


  »Kennst Du vielleicht den Pater Monod, deinen Lundsmann?«


  Der Knabe, der eben an den letzten Bissen des Lebkuchens kaute, würgte aus den vollen Backen ein »Nein« heraus.


  »Thut nichts!« erwiderte Latil nach kurzem Besinnen, »poche nur an der Klosterpforte und frage ob nicht Pater Monod vor einer Stunde dort eingetreten ist. Du hättest ihm eine Botschaft auszurichten.«


  »Und diese Botschaft lautet?« frug der Knabe


  »Esel!« brummte Latil ärgerlich.


  »Die Botschaft werde ich Dir schon sagen. wenn Du wieder zurück bist. Sobald Du die Auskunft hast, springst Du hurtig davon; ich erwarte Dich hier bei der Straßenecke.«


  Der Junge kam bald mit der vom Pförtner erhaltenen Antwort zurück, daß zwei Väter der Gesellschaft Jesu bei Pater Joseph auf Besuch sich befänden, daß einer derselben möglicher Weise der Gesuchte sei, daß es aber jetzt nicht anginge, Jemanden hinauf zu lassen, weil vor Kurzem auch noch ein Herr und eine Dame vom Hofe dazugekommen wären.


  Latil wußte genug, er war sehr zufrieden.


  »Ich werde nicht in die Bastille spaziereu.« lächelte er vor sich sehr vergnügt hin. »Jetzt ist es noch nicht ganz sieben. Ich werde »der grauen Eminenz« statt um acht erst um neun Uhr meine Aufwartung machen« —- nun aber, Knabe da nimm dein Goldstück und komme mit zu Meister Soleil; ich will Dich einführen als Stammgast in sein Wirthshaus »zum gefärbten Bart«. — Pardieu! von nun an sollst Du wenigstens alle Tage einmal zu essen haben —— doch, wie ist dein Name, mein Kind, und in welcher Gegend bist Du geboren, Du kleines Murmelthier?«


  »Georges Gravé, und die Hütte, die meine gute Mutter mit noch drei kleineren Geschwistern bewohnt — der Vater ist vor zwei Jahren im Steinbruche umgekommen — liegt in der Faucigny an der Arve nächst Lallanches.«


  »Und wie alt bist Du?«


  »Mit heutigen Tage dreizehn Jahre.«


  Latil griff in die Tasche und reichte dem kleinen Gravé ein zweites Goldstück.


  »Und was soll ich dafür thun?« frug der Knabe, der sein heutiges Glück gar nicht zu fassen wußte.


  »Behalten als Geburtstagsgeschenk,« entgegnete der Gascogner kurz; »wird ohnehin das erste sein, das Du je in deinem Leben bekamst.«


  Inzwischen waren der Klopffechter und der kleine Gravé in die Rue de l"homme zu Meister Soleils Haus gelangt.


  Der Wirth beeilte sich die verlangten Speisen aufzutischen und wieder von dem Weine zu bringen, welchem die heutige ganze Nacht hindurch Latil bereits bis zum Uebermaße zugesprochen hatte.


  »Und wird dieses zerlumpte Murmelthier da an Eurem Tische essen?« frag Meister Soleil etwas verwundert, als der Savoyardenknabe auf Latils Geheiß gerade ihm gegenüber Platz genommen.


  »Ihr werdet gut thun, Mteister Soleil, in Zukunft von meinem jungen Freunde da in gewählteren Ausdrücken zu sprechen; ich habe mich selbst zu seinem Protector ernannt und den kleinen Gravé bereits angewiesen, sich auf meine Kosten täglich in Eurer Küche zu zeigen; verstunden?«


  Der Wirth, der vor dem Klopffechter, wie wir schon von früher her wissen, einen außerordentlichen Respect hatte, weil sein Gast nicht nur ein guter Zecher, sondern auch ein ehrlicher Zahler war, wenn auch zwischen Zeche und Zahlung öfters Monate inzwischen lagen, verbeugte sich.


  Nachdem Latil einige Schoppen getrunken hatte, während welcher Zeit der kleine Gravé eine sehr große kalte Kalbskeule fast ganz verschlang, rief er abermals den Wirth und sagte:


  »Sendet mir nach dem Kleidertrödler da drüben, er soll gleich mitbringen, was dem kleinen Kerl da allenfalls passen mag.«


  Einen großen Pack unter dem Arme trat fünf Minuten später der Hebräer ein.


  Der Handel war bald geschlossen, da Latil heute seine generöse Laune hatte und so ziemlich den ganzen Preis bezahlte, den der Jude gefordert.


  Der kleine Savoyarde fühlte sich so glücklich, daß er sich mit Erstaunen fortwährend in seinen neuen Kleidern betrachtete und selbst betastete.


  Als acht Uhr vorüber war. bezahlte Latil seine Wirthshausrechnung, befahl sein Pferd zu satteln und sagte zu seinem Schützling:


  »Nun passe auf. mein kleiner Georges; ich gehe jetzt fort und Du wirst mir meine Stute am Zügel nachführen. Du findest doch wieder zur Stelle, wo ich Dich erwartete, als Du zum Pförtner gingst?«


  Der Knabe bejahte.


  »Nun gut, dort wartest Du.«


  Latil mochte sich auf den Weg.


  Eine gute Viertelstunde später trat er in das Kloster »der Brüder vom Calvarienberge« ein.


  Der Pförtner, welcher ihn schon vor einigen Monaten so oft zur »grauen Erninenz« kommen gesehen, ließ ihn ungehindert ein.


  »Ist Pater Joseph zu Hause und allein?« frug Latil.


  »Ja.« lautete die kurze Antwort.


  »Der Clubb ist also schon auseinander,« dachte der Gascogner; »es war vielleicht gut, daß ich ein Stündchen zugegeben! Lati. Latil, mir scheint, Du bist heute ein verflucht »gescheidter Kerl.«


  Wenige Minuten später trat Latil bei Pater Joseph ein, in dessen Auge ein Blitz dämonischer Freude aufleuchtete, als er den Boten des Cardinals erblickte. Ohne ein Wort zu sprechen streckte er mit einer bei ihm ganz ungewöhnlichen Ungeduld dem Gascogner die flache Hand entgegen, als erwarte er, daß Latil ihm sofort einen Brief einhändigen werde.


  »Nun?« rief der Capuziner nach einer längeren Pause, als der Gascogner noch immer keine Miene machte, nach seiner Brusttafche zu langen. »Nun, wo sind Eure Briefe?«


  »Ich habe Euch, ehrwürdiger Vater, nur eine mündliche Botschaft auszurichten,« entgegnete Latil ganz keck, dann verdrehte er die Augen und setzte tief auffeufzend bei:


  »Seine Eminenz sind sehr, sehr krank und werden vielleicht erst in zwei Wochen in Paris einzutreffen »vermögen.«


  »Und wo befindet sich der Cardinal?«


  »In Fontenay ist er vorgestern Abends angekommen, aber sein Leiden hatte sich plötzlich so verschlimmert. daß er selbst in der Sänfte nicht mehr weiterzureisen vermochte.«


  Die Sänfte, von welcher Latil hier sprach, hatte riesige Dimensionen; um dieses Unding zu tragen, waren zwölf Mann erforderlich, welche alle halbe Stunde mit zwölf anderen abwechselten. — Der Umstand, daß mitunter sogar Stadtthore ausgebrochen werden mußten, um mit der Sänfte durchzukommen. mag von deren Breite einen kleinen Begriff geben.«


  Besser ging es. wenn man einen schiffbaren Fluß erreicht hatte, da dann die Maschine auf Bote oder Flöße gesetzt wurde.


  »Also in Fontenay befindet sich Richelieu? Ist Chicot bei ihm?« forschte der Capuziner weiter.


  Chicot war des Cardinals Leibarzt, später wurde er auch der des Königs.


  »Ja, und eben er befürchtet das Schlimmste.« erwiederte Latil und heuchelte eine große Traurigkeit.


  Die Züge des Pater Joseph überflog ein Schatten des Unmuthes, er dachte an die Möglichkeit, daß der Mann sterben könnte, bevor er sich an ihm gerächt hatte.


  »Wünscht Seine Eminenz, daß ich zu ihm eile?« frug er dann weiter.


  »Euch davon abzuhalten hat mich Seine Eminenz eben hierher gesandt. Es soll alles Aufsehen vermieden werden, ja gar nicht einmal verlauten, daß es so schlimm um ihn stehe.«


  »Reist Ihr nach Fontenay zurück oder bleibt Ihr hier?«


  »Mein Pferd ist bereits gesattelt; gebt mir Euren Brief an den Cardinal, in einer halben Stunde später habe ich Paris im Rücken.«


  »Wartet einen Augenblick,« gebot die »graue Eininenz«, setzte sich zu seinem Tischchen aus blankem Eichenholze und schrie Folgendes:


  »Von Latil den Bericht über Euren Gesundheitszustand vernommen, — für den Augenblick hier keine Gefahr, beunruhigt Euch daher nicht. Der König befindet sich viel besser.«


  Diesen mit laconischer Kürze abgefaßten Zettel übergab der Capuziner versiegelt dem Gascogner.


  Latil empfahl sich. «


  Die »graue Eminenz« grinste ihm höhnisch nach. Er verhoffte sich die beste Wirkung von seinem beruhigenden Rapporte, der aber gerade das Gegentheil von der wahren Sachlage enthielt.


  Der kleine Georges wartete bereits an der bezeichneten Stelle mit der braunen Stute Latil’s. Dieser stieg in den Sattel und rief dem Knaben dessen sehnsüchtiger Blick auf dem schönen, muthigen und dabei doch so lammfrommen Thiere haften blieben, zu: »He, Junge, willst Du Dir vielleicht auch einmal die Umgegend von Paris besehen?«


  »Warum denn nichts« erwiderte der Savoyarde und seine Augen leuchteten vor Vergnügen.


  »Dann kannst Du mit mir kommen,« sagte Latil, wandte sein Pferd zur Seite, packte den kleinen Georges am Kragen seiner Jacke und setzte ihn mit einem einzigen jähen Rucke auf die Cronpe der Stute.


  Georges machte sich im Nu auf dem Mautelsacke hinter Latil zurecht und hielt sich an seiner Degenkuppel fest.


  »Bravo!« rief der Gascogner, »ich sehe jetzt, daß Du nicht nur ein gescheidter, sondern auch ein muthiger Bursche bist. Allons. meine schöne Ninon!« Und die Stute trabte lustig mit ihrer doppelten Last davon, durch welche sie aber nicht mehr belästigt wurde. als hätte sie einen einzigen Reiter von etwas schwererem Caliber zu tragen gehabt, denn das arme »Murmelthier« war zumt Skelett ausgehaugert und auch, Latils Körper hatte keinen Ueberfluß .von Fleisch aufzuweisen.


  Auf dem halben Wege nach Melun hielt der Gascogner sein braves Pferd an, welches der zweistündige ziemlich scharfe Trott etwas in Schweiß gebracht hatte, zumal die Sonne ziemlich heiß brannte, obwohl man erst den 18. April zählte.


  Ganz steif und wie gerädert glitt der kleine Gravé auf den Boden herab.


  »Jetzt ist es gerade Mittagszeit für uns und die gute Ninon,« sagte Latil, indem er gleichfalls abstieg, das Pferd abzäumte und dasselbe ohne es anzubinden vor eine Futterrauft stellte.


  Dann ließ er sich ganz in der Nähe vor dem Gasthofe mit seinem jungen Freunde bei einem Tische nieder. Beide erwiesen dem frugalen Mittagsmahle volle Ehre. Dann sagte Latil: »Jetzt passe auf. Junge, daß Niemand der Ninon vom Futter etwas wegstiehlt, oder sich bei meinem Mantelsacke zu thun macht. Ich werde ein Stündchen schlafen, denn seit drei Tagen habe ich kein Auge zugemacht. Sobald es zwei Uhr ist, weckst Du mich.«


  Der Gaseogner streckte sich der ganzen Länge nach auf die Bank.


  Gegen die sechste Abendstunbe finden wir Latil und seinen kleinen Begleiter bereits ganz in der Nähe von Melun. Statt aber nach dieser Stadt einzulenkem ritt er etwa eine halbe Meile vor derselben zur Fähre hinab, welche damals an jener Stelle den Verkehr zwischen dem linken und rechten Ufer der Seine vermittelte, und ließ sich übersetzen. Dann ritt er noch ein kleines Stündchen lang querfeldein, eine Richtung beobachtend, welche so ziemlich zwischen Fontainebleau und der Straße nach Orleans in der Mitte lag.


  Bor einem einsamen Gehöfte hielt er endlich stille.


  Der Anruf einer Wache, die hinter einem Gebüsche sich ganz versteckt gehalten hatte, erscholl und der Lauf einer Muskete glitzerte in der Abenddämmerung zwischen den Zweigen.


  »Frankreich für immer;« gab Latil als Losung zurück.


  »Passirt!« erwiderte der Wachtpostern.


  Der Gascogner ritt in das Innere des einsamen Meierhofes.


  Hier lagerte eine ganze Campagnie Soldaten in lautlosester Stille.


  Capitän Cavois, den der Leser als Commandanten von Richelieu's Leibgarde schon von früherher kennt, eilte auf Latil zu und sagte:


  »Bereits dreimal hat Seine Eminenz nach Euch gefragt.«


  »Konnte es nicht geschwinder machen,« entgegnete kurz angebunden der Gascogner und bevor er Cavois, der ins Wohngebäude bereits vorangeeilt war, nachfolgte, trug er dem kleinen Gravé auf, ja keinen Augenblick von Ninon zu weichen.


  Richelieu, welchen Latil bei Pater Joseph in demnach zwanzig Lieues entfernten Fontenay beinahe mit dem Tode ringen ließ, schritt hastig im Gemache auf und ab. Gerade seit einigen Tagen befand er sich körperlich ungewöhnlich wohl, obschon er seit vierzehn Tagen die Beute einer noch größeren inneren Aufregung als sonst geworden war.


  Die Nachrichten, die er in Turin aus Paris erhielt, lauteten immer eine schlimmer als die andere. Pater Joseph rieth ihm endlich dringend an, die Armee im Stiche zu lassen und nach Paris zu eilen, denn die Intrigue mit Fräulein Hautefort sei im besten Gange zum nahen sicheren Verderben der Cardinalisten und der Gesundheitszustand des Königs flöße bereits die allerernstesten Besorgnisse ein.


  Richelieu hatte in der That den Rath der »grauen Eminenz« befolgt und das Commando in Italien dem Feldmarschall von Marillac übergeben, einem seiner ärgsten Todfeinde, wie wir wissen, aber darin lag eben ein großer und gelungener Kunstgriff. Hätte Richelieu einem seiner Anhänger das Commando in Italien abgetreten, so würde die Armee elendiglich zu Grunde gegangen sein, aus Mangel am Nothwendigsten. wie es vor ein paar Jahren unter Créqui schon einmal geschehen; so aber durfte man den den Königinnen unbedingt ergebenen Marillac nicht compromittiren oder gar im Stiche lassen, und wir müssen es also als eine ebenso kluge als großherzige That dem Cardinal anrechnen, daß er seinen ganz gerechtfertigten Haß gegen die Marillac der Existenz der in Feindesland stehenden französischen Armee zum Opfer brachte.


  Wie kam aber Richelieu dazu, in diesem einsamen Gehöfte nur wenige Stunden von Paris die Rückkehr Eines Boten von dort zu erwarten, und war Latils Aeußernug, daß der Cardinal sich in Fontenay befinde, ganz und gar nur eine Erfindung des lügnerischen Gascogners?


  Hören wir, wie es eigentlich züchtig


  Richelieu war wirklich in Fontenay vorgestern abends angekommen hielt sich aber dort nur bis Mitternacht auf. Als einfacher Mönch gekleidet und blos von Cavois begleitet. ritt er auf einem Maulthier in das Gehöfte, wo wir ihn jetzt treffen. Eine Compagnie Musketiere, auf die er sich sicher verlassen konnte, war schau unter Tags ganz geräuschlos dahin dirigirt wordem In Fontenay jedoch blieb sein ganzer Hofstaat, darunter auch der Arzt Chicot zurück. Das Gerücht, der Cardinal sei plötzlich schwer krank geworden und durchaus unvermögend, die Reise fortzusetzen, wurde absichtlich stark verbreitet.


  Es war ein doppelter Zweck, den der Cardinal hierdurch erreichen wollte. Erstens konnte die Intrigue in Paris wider ihn bereits schon so weit gediehen sein, daß man vielleicht sogar daran dachte, sich seiner Person zu versichern und in diesem Falle würde man in Fontenay das Nest leer gefunden haben, und zweitens war Richelieu, wenn es auch um ihn noch nicht so schlecht stand, durch seine Finte in der Lage, seine Feinde zu überraschen und unter denselben plötzlich wie eine Bombe zu platzen.


  Von dieser seiner letzteren Absicht sollte in Paris Niemand eine Ahnung haben, als sein rechter Arm, der Pater Joseph, und der Brief. dessen Inhalt Latil kannte und den nicht abzugeben er für gut befand, enthielt in der That alle Pläne des Cardinals für die nächste Zukunft.


  »Ich dachte schon. Dir wäre ein Unfall zugestoßen.« rief Richelieu dem eintretenden Gascogner entgegen, »wo ist die Antwort der » grauen Eininenz«?


  »Antwort bekam ich keine von Pater Joseph,« entgegnete Latil in seiner gewohnten Keckheit, die er selbst dem Cardinal gegenüber nicht ganz zu unterdrücken vermochte, »aber einen Brief hat er mir mitgegeben.«


  »Kerl, bist Du wieder einmal betrunken?« zürnte der Cardinal und öffnete, den ganz richtigen Sinn von Latils Entgegnung nicht verstehend, hastig des Capuziners Schreiben.


  »Das soll Alles sein?« sagte verwundert den Kopf schüttelnd der Cardinal; »wo sind die Listen, die Verzeichnisse, die Rechnungen, die ich in meinem Schreiben gefordert?«


  »Pater Joseph ist ganz unschuldig dabei,« bemerkte der Gascogner phlegmatisch.


  »Wie so? warum? was weißt Du davon?«


  »Weil ich ihm den Brief von Ew. Eminenz gar nicht übergeben habe!«


  Richelieu prallte einen Schritt zurück und fixirte scharf den Sprecher, den er für verrückt oder betrunken hielt; als er sich aber überzeugte, daß keines von beiden der Fall sei, sagte er mit fürchterlichem Ernste:


  »Ich werde Dich hängen lassen. Du Bestie!«


  »Nicht einmal stäupen, Eminenz!« erwiderte rasch Latil, der keinen Augenblick seine ruhige Haltung verlor.


  Ein so maßlos freches Benehmen machte sogar den Cardinal stutzig, der doch in seinem Leben an Ueberraschungen von mancherlei Art gewöhnt worden war.


  Und nochmals ließ er seine Blicke forschend über den Gascogner gleiten, dann setzte er sich. plötzlich ruhig geworden, in den großen Lehnstuhl. der neben dem Camine stand, und sagte:


  »Bei Gott! Du bist weder närrisch, noch betrunken und noch weniger ein Verräther; aber, Spitzbube, Du hast irgend einen pfiffigen Streich ausgeführt und willst jetzt dein Verdienst in die Höhe schrauben — also erzähle, Stephan.«


  Wie wir schon bei früheren Gelegenheiten bemerkten, pflegte der Cardinal den bei ihm so sehr in Gnaden gekommenen Abenteurer in der Regel nur bei seinem Taufnamen zu nennen, was als ein besonderer Beweis seiner Gewogenheit gelten konnte.


  Und Latil erzählte nun umständlich und aufrichtig Alles, von seiner gestrigen Ankunft in Paris und seiner Schwelgerei bei Meister Soleil angefangen bis zu seiner Bekanntschaft mit dem Savoyardenknaben.


  Richelieu hörte ihm mit der gespanntesten Aufmerksamkeit zu. Als der Klopffechter zu Ende war. sagte der Cardinal kurz:


  »Und ich werde Dich doch hängen lassen! «


  »Wie, Eminenz?«


  »So wahr Gott lebt, Du hängst!«


  »Laßt sich daran gar nichts ändern?«


  »Nicht ein Haar!«


  »Geschieht mir am Ende recht,« brummte Latil düster vor sich, »warum wollte das Ei klüger sein als die Henne; hätte als Soldat einfach Ordre pariren, den Brief abgeben sollen; ja, ja, geschieht mir ganz recht, wozu hatte ich mich in die Intriguen der Kutten und Unterröcke hineinzumischen — Also wann soll ich schon daran?«


  »Zwei Stunden nachdem Du geplaudert haben wirst!«


  »Wie ?« schrie Latil, »versteh ich recht, so war es nur ein Scherz von Ew. Eminenz mit dem —«


  »Der aber zum Ernste wird, zum fürchterlichen Ernste, sobald Du plauderst, gegen irgend Jemand nur mit einer Miene verräthst, was Du mir eben berichtet hast.« entgegnete Richelieu drohend, nahm dann den Brief des Pater Joseph abermals zur Hand, las ihn laut und sagte dann :


  »Nun, Stephan, was hältst Du davon?«


  »Daß der König sich besser befindet, ist erlogen,« rief Latil. »man sprach allgemein, daß er heute mit der letzten Oelung versehen werden soll und ein Lakei aus dem Louvre der Morgens auch in den »gefärbten Bart« zum Frühestück kam, hat es bestätigt.«


  Todtenblässe überzog auf einen Augenblick Richelieu's Antlitz bei den letzten Worten des Gascogners und er murmelte vor sich : »Wenn ich zu spät käme!«


  Latil. dessen feines Ohr diese Worte erreichten . That als ob er seine obige Rede noch nicht beendigt hätte, und fuhr fort :


  »Doch hat derselbe Lakei ausdrücklich erwähnt , daß es eigentlich nicht gar so pressant wäre, der König liegt ja erst seit ein paar Tagen; aber die Herren Caussin und Monod hätten einmal ihre besonderen Absichten damit.«


  Der Gascogner sprach wirklich die Wahrheit, Richelieu sah ihn scharf an und fühlte sich ziemlich beruhigt.


  »Stephan!« sagte der Cardinal dann, »wenn Cavois heute oder morgen meinen Dienst verläßt, sollst Du seine Stelle bekleiden.«


  »Wollten mir Ew. Eminenz das nicht gleich schriftlich geben?« entgegnete Latil rasch.


  Richelieu lächelte und sprach : »Ein neuer Beweis, daß Du ein pfiffiger Spitzbube bist.«


  Dann nahm er ein Blatt Papier zur Hand und schrieb:


  »Ich ernenne den Stephan von Latil zum Nachfolger meines Gardecapitäns Cavois. Richelieu.«


  Der Gascogner steckte hastig dieses Papier zu sich.


  Der Cardinal griff inzwischen nach einem zweiten Blatte, das er dann gleichfalls Latil hinreichte; es lautete :


  »Herr Charpentier hat meinem Gardelieutenant Latil fünfhundert Pistolen als Geschenk auszubezahlen.


  Richelieu.«


  Der Gascogner war wie versteinert. Der Cardinal klopfte ihm lächelnd auf die Schulter und sagte:


  »Stephan, in drei Stunden brechen wir Zwei allein, verstehst Du allein nach Paris auf.«


  »Darf ich meinen Schützling mitnehmen?«


  »Du meinst deinen Savoyardenknaben? Meinetwegen; laß ihm einen leichten Klepper geben, wer weis zu was der Junge noch zu brauchen ist.«


  Latil verbeugte sich und verließ das Gemach.


  Richelieu ließ traurig das Haupt auf die Brust sinken, als er allein war, und mit einem wehmüthigen Seufzer hauchte er vor sich hin: »Also auch er, mein Joseph, ein Verräther!«
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  V.


  Eine Untreue des Grafen von Moret.


  Wir müssen uns nun wieder einer Persönlichkeit erinnern, aus welche wir anscheinend seit einem vollen Monate ganz vergessen haben.


  Es ist dies der Graf von Moret, dessen zum letzten Male Erwähnung geschah , als die Königin Anna durch die Schlange Fargis dahin gedracht wurde, zwischen ihm und dem Herzog von Buckingham eine Vergleichung anzustellen.


  Aber nicht hieran, sondern an jene Worte, die Richelieu in der durch eine Million in seinen Besitz gelangten Festung Pignerol in den letzten Tagen des Monats März sprach, haben wir unsere Erinnerung an den natürlichen Sohn Heinrichs IV. wieder angeknüpfen.


  »Hole mir den Grafen Moret!« hatte er Latil geboten., als er von St.-Simon, des Königs Stallmeister, ein Warnungsbriefchen aus Fontainebleau mit dem Datum »17. März 1630« erhielt.


  »Monseigneur wissen,« sagte Latil lachend , »daß der Graf von »Moret seine schöne Geißel nach Briancon bringt.«


  Der Cardinal erwiderte aber hierauf:


  »Suche ihn auf, wo er ist , und um ihn zu bewegen, ohne Zögern zurückzukehren, sage ihm, er sei es, dem ich den Auftrag ertheilen wollte, die Nachricht von der Einnahme Pignerols nach Paris zu überbringen.«


  Latil sattelte seine Stute Ninon und trottete dem Grafen von Moret, der erst vorgestern Früh Pignerol mit der Grafin Urbano verlassen hatte, auf der Straße nach Briancon nach.


  »Es sollte mich sehr wundern,« schmunzelte der Gascogner, »wenn ein Sohn Heinrichs IV. sich besonders beeilen sollte, eine so prächtige Liaison in zwei oder drei Tagen wieder abzubrechen. Der Excommandant von Pignerol dürfte daher hübsch lange in Briancon warten, bis er das Glück genießt, seine treue Gemalin wieder zu sehen. Teufel! ich will morgen an deiner Seite. meine liebe Ninon, sechs Lieues zu Fuß einherlaufen, wenn wir nicht das Vergnügen haben, den Herrn Grafen noch heute Abends einzuholen.«


  In dem von Pignerol drei schwache Stunden entfernten Dorfe Perosa machte Latil Halt. Hier erfuhr er zu seiner großen Befriedigung, daß der Graf von Moret und seine reizende Geißel in demselben Wirthshause , wo er jetzt sein Nachmittagsbrot verzehrte, übernachtet und die Dame bei dem erst heute in sehr vorgerückter Morgenstunde erfolgten Aufbruche ein bedeutendes Unwohlsein vorgeschützt hatte.


  Der Gascogner rieb sich sehr vergnügt die Hände und zäumte nach zwei Stunden wieder seine braune Stute, zu der er sagte :


  »Meine liebe Ninon. in Fenestrelles. vier kleine Stunden von hier, gibt es prächtige Stallungen, wir werden uns nicht weiter zu bemühen brauchen.«


  Der Gascogner hatte sich wirklich nicht getäuscht. Auch in Fenestrelles begünstigte ihn der Zufall , daß er unter den fünf Herbergen, die der Ort zählte, gleich in jene gerieth, wo richtig der Graf von Moret und die Gräfin von Urbano eingekehrt waren.


  Fenestrelles gilt als Schlüssel des Passes Cluseone, welcher über den Genèvre nach Briancon führt. In der Nähe sind die berühmten Thäler der Waldenser. Die Befestigungen, welche diesen Punkt späterhin besonders wichtig machten, rühren erst aus dem spanischen Erbfolgekriege her. Die Festung bestand aus drei besonderen Forts: delIe Valli, San Carlo und der Redoute San Antonio. Das Fort Mutin (St.· Martin) lag viel tiefer im Thale, denn nicht weniger als 3956 Stufen in einem durchaus bedeckten, bombenfest gewölbten Gange mußte man zu demselben von den obgenannten drei Forts hinabsteigen-. Derzeit wird Fenestrelles als Staatsgefänguiß benützt. Ja den Jahren 1813—1814 diente es als Verwahrungsort der Gefangenen von der Cavallerie des Lützowschen Corps.


  Als Latil sein Pferd versorgt hatte. ging er gemächlich die Stufen zum ersten Stockwerte hinan.


  Er brauchte keinen Wegweiser, um die Gemächer zu finden, wo die beiden hohen Reisenden sich befanden.


  Das Unwohlsein der Gräfin Mathilde von Urbano mußte wohl bereits gänzlich behoben sein, denn sie hatte soeben mit bezaubernder kräftiger Stimme eine lange Romanze zu Ende gesungen und lachte jetzt in ausgelassener Fröhlichkeit; in dieses Lachen mischte sich auch jenes des Grafen von Moret.


  »Da geht es ja sehr lustig her,« murmelte Latil; »wie packe ich aber die Geschichte nur an, um nicht unartig zu erscheinen? Man könnte vielleicht gerade stören. Der Graf ist am Ende doch der Sohn eines Königs und der Cardinal hm! mir scheint, der hat auch noch große Dinge mit ihm vor. O! Latil, das ist ein ganz verdammt gescheidter Kerl, der bekommt gleich Alles weg.«


  Im Gemacht, wo er früher so laut lachen gehört, war es inzwischen ganz still geworden.


  Latil blinzelte pfiffig mit den Augen und wandte sich zum Gehen.


  »Werde morgen Früh kommen,« sagte er zu sich. »Es ist ja nicht,so eilig und ich brenne durchaus nicht vor Begierde zu meiner Eminenz nach Pignerol zurückzukehren ; da gibt es Tag und Nacht keine Ruhe. Sacredieu! Weiß aber selbst nicht was mir der Mann angethan, daß ich doch gerne bei ihm bin, daß ich nicht acht Tage mehr leben könnte, ohne ihn zu sehen, das heißt mich von ihm schmähen und schelten zu lassen.«


  Der Gascogner gelangte mit diesem Selbstgespräche wieder zur Stiege, die durch den Mondschein ziemlich hell beleuchtet war. Er stieß aus eine Frauengestalt, die die Treppe eben hinanstieg; sie trug einen Napf mit Wasser in der einen und — verschiedenes Leinenzeug in der anderen Hand.


  »He, mein holdes Dämchem seid Ihr nicht Jacintha, der Frau Gräfin von Urbano Zoffe? — Ich sah Euch zwar in Pignerol einen einzigen Augenblick kurz vor der Abreise, aber — ventre saint gris! wie der selige König, mein Landsmann, sagte« — mehr bedarf es auch nicht für einen Gascogner, um eine Schönheit, wie Ihr seid, je wieder zu vergessen. «


  »Ei«I ei!« lächelte Jacintha, »galant sind diese Franzosen, das ist wahr, doch wer seid Ihr, woher kommt Ihr?«


  »Davon später, meine schöne, liebreizende Jacintha; stellt vorerst diese Dinge da, die Eure schönen. vollen Arme verunstalten, an ihren Ort und Latil, Lieutenant bei der Leibgarde Sr. Eminenz des Herrn Cardinals von Richelieu, wird so frei sein, alle möglichen Fragen zu beantworten und auch — einige selbst zu stellen.«


  »Ja einem halben Stündchen werde ich wieder hier vorbeikommen,« sagte Jacintha leise.


  Doch erwähnt heute meiner nicht bei Eurer Gebieterin oder dem Grafen von Moret, ich will mich letzterem erst morgen vorstellen.


  Jacintha nickte zustimmend und verschwand.


  Latil rührte sich nicht von der Stelle.


  Noch vor der selbst gestellten Frist war Jacintha zurück. Dem scharfen Auge des Gascogners entging es nicht, daß die Zofe diese Zwischenzeit auch etwas zur Verbesserung ihrer eigenen Toilette verwendet hatte.


  »Nun, Herr Latil, ich glaube. so nanntet Ihr Euch ja, was habt Ihr mit mir von meiner Gebieterin zu sprechen?« begann die schlaue Italienerin, als ob sie nur aus Dienstesrücksichten in das Rendezvons gewilligt hätte.


  »Lassen wir die jetzt sanft ruhen«r lachte Latil, »und beschäftigen wir uns lieber mit etwas weit Näherem, mit uns selbst nämlich.«


  Die Märzluft strich rauh und eisig in dieser hochgelegenen Landschaft. Die Nacht war in der That bitter kalt. Jacintha fröstelte. Latil schlug rasch die eine Flanke seines Mantels um ihren Leib, während er die andere Hälfte selbst auf den Schultern behielt.


  »Es ist sehr kalt!« lispelte Jacintha.


  »Wir werden uns zum Kamine flüchten.« erwiderte rasch der Gascogner und zog die Zofe sanft mit sich fort.


  Jacintha öffnete ihr Gemach, in welchem ein lustiges Feuer so hell brannte, daß eine weitere Beleuchtung, als der Kamin ohnehin spendete, ganz unnöthig gewesen wäre.


  Latil versuchte Jarintha zu küssen, aber diese entwand sich rasch seinem Arme, und huschte in eine Ecke.


  »Teufel!« rief Latil ärgerlich und verfolgte die Fliehende.


  Jatintha aber war flink wie eine Gemse; sie entschlüpfte ihm behend stets in dem Momente, wo er sie zu erhaschen glaubte.


  Der Gascogner, dem es bereits warm zu werden begann gab endlich die fruchtlose Jagd auf und sagte:


  »Gut, wenn Ihr mir keinen Kuß gebt, so soll Graf Urbano erfahren, was es mit eurem guten Bruder Gaetano eigentlich für eine Bewandtniß hatte.«


  »Der Graf würde meine Herrin ermorden!«


  »Nun, so rettet dieselbe!«


  »Wie kann ich aber das?«


  »Daß Ihr thut, was ich will.«


  »Ihr Grausamer!« lachte Jacintha, »Ihr seid durch nichts zu erweichen?«


  »Nein, tausend nein!«


  »Dann bin ich ja das Opfer meines Dienstes.«


  »Opfert Euch nur immerhin!«


  »Ach Gott« ich kann nicht i« rief Jacintha und verhüllte kokett mit der Schürze das Gesicht.


  Latil benützte ihre momentane Blindheit, sprang auf sie zu und umschlang sie.


  Das Reisig, welches kurz zuvor noch so stark aufgelodert hatte, daß wir die ganze Seene sehr gut beobachten konnten, ist verbrannt ; tiefes Dunkel herrscht plötzlich im Gemache und da wir mit feinen Katzenaugen ausgestattet sind verzichten wir darauf, auch nur mit einiger Bestimmtheit angeben zu wollen, bis zu welchem Grade die arme Dienerin nun für ihre gottlose Herrin sich opfern mußte.


  Des andern Morgens finden wir bereits um fünf Uhr den Gascogner im Stalle, aus welchem er nicht früher wich, bis er sich überzeugt, daß sein braves Thier von einem Knechte sorgfältigst geputzt worden war und es auch nicht um ein Körnchen seines Hafers verkürzt sei.


  Gegen sieben Uhr pochte er an Jacinthas Kammer. Diese öffnete und lächelte ihm eben so schelmisch als vertraulich zu. Sie war bereits ganz angekleidet und besserte an dem Reitkleide ihrer Gebieterin, für die sie, wie wir wissen, zu allen Leistungen sich fähig fühlte.


  »Bis acht Uhr muß ich den Grafen sprechen,« begann Latil, » richte Dir es darnach ein, mein Täubchen!«


  »Jetzt dutzt er mich gar, der Schlingel, der garstige!« rief Jacintha und warf den Fingerhut nach ihm; »daß Ihr es wenigstens vor den Leuten bleiben lasset, Herr Latil, was würde man denn von mir denken?«


  »Daß Ihr den armen Latil rein verrückt gemacht habt; was sonst?« entgegnete der Gascogner mit schmachtendem Blicke. »Doch, meine schöne Jacintha, jetzt wecket endlich die Zwei da drüben. Wenn wir um neun Uhr aufbrechen, können wir ohnehin erst gegen Abend in Pignerol sein.«


  »Was faselt Ihr, Latil? In Pignerol? von dort kamen wir ja eben ; Ihr wolltet Briancon sagen.«


  Latil schüttelte verneinend den Kopf, ließ sich aber in keine weiteren Erklärungen ein. Es that ihm bereits leid, daß er sich verschnappt hatte. In Dienstsachen und insbesonders, wenn es einen vom Cardinal selbst gegebenen Befehl betraf, war er in der That stets höchst vorsichtig und verschwiegen.


  Jacisntha entfernte sich, kam aber nach kaum fünf Minuten wieder zurück und sagte:


  »Ihr könnt sogleich eintreten bei Monseigneur!«


  Der Graf von Moret war soeben im Begriffe, sich selbst anzukleiden, was er mit der im Felde vor dem Feinde erworbenen Hast und Fertigkeit that.


  »Ei« was macht denn Ihr da ?« rief der Graf von Moret beim Anblicke Latil's. » Ich mochte kaum meinen Ohren trauen« als die Zofe mir Euren Namen nannte.«


  Der Gascogner, welcher eine straffe militärische Haltung angenommen, langte vor dem Sohne Heinrich IV. respectvoll an den Hut und sagte :


  »Bote Seiner Eminenz!«


  »Nun« so gebt mir den Brief.«


  »Bin blos mündlich beauftragt, Monseigneur zur sogleichen Rückkehr nach Pignerol einzuladen.«


  »Nach Pignerol ?«


  »Seine Eminenz wünscht Monseigneur noch vor heute Abend zu sprechen.«


  »Und warum?«


  »Er hält Niemanden für würdiger, die Nachricht von der Einnahme des Schlüssels von Savoyen nach Paris zu bringen, als den Sohn des großen Heinrich, den Grafen von Moret, dessen Umsicht und Klugheit Frankreich diese wichtige Eroberung verdankt.«


  Der Graf von Moret fühlte sich zwar sehr geschmeichelt durch diese Auszeichnung, aber fast ärgerlich sagte er nach einer kurzen Pause:


  »Was soll es aber mit der Gräfin von Urbano werden?«


  ««Darüber hat Seine Eminenz keinen neuen Befehl ertheilt, es bleibt also bei dem alten,« erwiderte Latil ruhig.


  »Wie meint Ihr das?«


  »Daß Monseigneur die Gräfin Urbano nach Briancon zu bringen hat.«


  »Wie kann ich aber die Gräfin nach Briancon bringen und doch heute Abend in Pignerol sein?«


  »Ich glaube, das Erstere geht ganz gut, wenn Monseigneur die Gräfin vorläufig wieder nach Pignerol retour führt,« bemerkte der Gascogner schmunzelnd.


  Der Graf von Moret lachte hell aus und rief:


  »Latil, Du bist ein gescheidter Bursche, dein Rath ist fünfzig Pistolen werth, da nimm sie, und er warf dem Klopffechter ein Beutelchen zu.


  »Die Gräfin von Urbano wird doch nicht meinem Einfalle zürnen,« sagte Latil, die Börse zu sich steckend, und schnitt eine so dummbesorgte Miene, daß der Graf von Moret neuerdings laut lachen mußte.


  »Du sollst in einer Stunde von ihr selbst die Antwort darauf bekommen, jetzt aber gehe, mein lieber Latil, und sage Galaor, daß er Alles zur Abreise bereit mache.«


  Die Antwort der Gräfin bestand in einem werthvollen Brillantringe, den sie Latil durch Jacintha übersendete. Der Gascogner war aber so galant, denselben sogleich der Ueberbringerin an den Finger zu stecken. Dann bestieg er seine Stute und trottete voraus nach Pignerol, wo er um fast drei Stunden früher ankam als der Graf von Moret mit seiner Suite.


  Richelieu hörte mit Vergnügen dem launigen Berichte des Gascogners zu, der selbst sein Abenteuer mit Jacintha nicht verschwieg.


  Als Latil geendet, langte der Cardinal in eine offenstehende Cassette und zog daraus ein kleines Beutelchen hervor.


  »Ich kann hinter dem Grafen von Moret wohl nicht zurückbleiben,« sagte er lächelnd und händigte die Börse dem Gascogner ein; »ich fürchtete schon, Du würdest am Ende die Dummheit begehen, die Gräfin selbst nach Briancon zu geleiten, das wäre mir sehr fatal gewesen ; aber ich sehe schon, Du bist ein ganzer Kerl! Noch Eins — gefällt Dir Jacintha?«


  Latil verdrehte die Augen und seufzte.


  »Auf tausend Pistolen zur Ausstattung soll es mir seiner Zeit nicht ankommen — aber, Stephans ich erwarte, daß Du unter keiner Bedingung mit ihr brichst ohne mein Wissen. Verstehst Du?«


  Latil, der begriff, daß der Cardinal die Zofe der Gräfin Urbano als handelnde Person in irgend einer seiner kühnen, feingesponnenen Intriguen zu verwenden gesonnen sei, verbeugte sich.


  Zuerst wirft Du den Grafen von Moret bei mir einführen, dann die Gräsin von Urbano und endlich auch ihre Zofe. Es ist nicht nöthig, daß davon Eines um das Andere wisse. Nun geh! sprach der Cardinal nach kurzer Ueberlegung und setzte sich zu seinem Schreibtische.


  Als er einen ziemlich langen Brief geendigt, klingelte er Cavois, dem Capitän seiner Garden.


  »Kennst Du,« begann Richelieu, als der Gerufene eingetreten war, »einen Cavalier. der alt, häßlich, ehrbar, verheiratet und mir treu ergeben ist? Es gilt einen Begleiter für eine junge und schöne Dame zu finden.«


  Cavois kratzte sich verlegen hinter den Ohren und sagte:


  »Das ist sehr viel auf einmal verlangt; doch wir wollen suchen; da wäre z. B. der Marquis von Fontaine — «


  »Das ist ein Spieler,« der würde das Reisegeld in den ersten drei Tagen verthun —«


  »Also Herr von Abrantes —«


  » Hm! der taugte wohl, aber dieser geldgierige Mensch wird die Kosten mit fünffacher Kreide ausrechnen —«


  »Dann hätten wir den Vicomte von Belleville —«


  »Ist ein alberner Tropf« besitzt kein Quentcheu Hirn —«


  »Nun denn, was meinen Ew. Eminenz zu Rochehaute, zu De Criancon, zu La Bettelier, zu Fonteneuse, zu — «


  »Halt ein!« rief der Cardinal »bleiben wir in Gottesnamen bei dem Betrüger Abrantes und der ist noch dazu zur Hand rufe ihn sogleich hierher; er muß im Sattel sitzen, bevor noch der Graf von Moret anlangt.«


  Herr von Abrantes, der eine Compagnie in Pignerol commandirte, trat alsbald ein.«


  Richelieu hatte inzwischen seinen Brief gesiegelt und einige Röllchen Gold auf den Tisch vor sich hingelegt.


  Herr von Abrantes war über sechzig Jahre alt, außerordetlllich häßlich, er· schielte, er hinkte, er stotterte auch etwas. Durch den letzten Hugenottenkrieg war er um sein ganzes Vermögen gekommen; er lebte seit fünf Jahren von des Cardinals Gnade, dem er, auch seine jetzige Stellung verdankte und dem er in der That unbedingt ergeben war. — Aber die Sucht, sich wieder ein Vermögen zusammenzusparen, ließ ihn manche Thaten begehen, die mitunter sehr übel abgelaufen wären, hätte ihm nicht immer der Cardinal durch einen Machtspruch aus der Klemme geholfen. Erst vor Kurzem hatte er wieder, natürlich aus bloßem Irrthume, die Gelder für seine Campagnie doppelt erhoben und eine flamhafte Brandschatzung, die er von der Stadt Savigliano im höheren Auftrage eingetrieben, war spurlos in seinen weiten Taschen verschwunden. Richelieu, der gegen Abrantes, wie gesagt, außerordentlich nachsichtig zu sein pflegte, stellte sich, als glaube er seiner Entschuldigung, daß ihm das Maulthier, welches die erkleckliche Summe in Silber trug, von einer piemontesischen Streifpatrouille abgejagt worden sei.


  »Ihr werdet diesen Brief nach Genf überbringen, in einer halben Stunde müßt Ihr Pignerol im Rücken haben.«


  Der Cardinal reichte dem Herrn von Abrantes nach diesen Worten das Schreiben, dessen Adresse an den Baron von Lautrec lautete, der mit seiner Tochter Isabella vor, der feindlichen Belagerung, die Mantua bevorstand, sich nach Genf geflüchtet hatte.


  »Und wenn dies geschehen, Eminenz?« .


  »Dann werdet Ihr Fräulein Isabella von Lautrec nach Paris geleiten und der Frau von Combalet übergeben, die ich von hier aus direct verständige.«


  Herr von Abrantes verbeugte sich abermals und schielte nach den Geldrollen, die auf dem Tische lagen.


  »Nehmt das,« sagte der Cardinal und deutete auf den Gegenstand der Begehrlichkeit des Herrn von Abrantes, »es sind fünfhundert Pistolen; wird wohl genug sein?«


  Herr von Abrantes zuckte sehr bedenklich mit den Axeln und sagte: »Das Leben fängt an sehr theuer zu werden, auf Ehre; sehr theuer, und da ich doch fast drei Wochen mit einem Gefolge von etwa zehn Personen zu reisen habe, so —«


  »Schon gut,« unterbrach ihn Richelieu, »Frau von Combalet wird Euch noch fünfhundert Pistolen ausfolgen, sobald ihr Fräulein Isabella von Lautrec ihr übergeben habt, und bei dieser Pauschalsumme wollen wir es ohne alle Rechnungslegung bewenden lassen.«


  Herr von Abrantes schnalzte sehr vergnügt mit der Zunge — sechshundert Pistolen blieben ihm wenigstens übrig. Er hatte aber auch einen weiteren Grund, über seine Entsendung nach Paris sehr erfreut zu sein, denn er trug eine erkleckliche Anzahl guter Wechsel, ausgestellt von den Brüdern Malvasini in Turin und auf Herrn Bullion in Paris lautend, bei sich.


  Von zwei Dienern begleitet verließ Herr von Abrantes eine halbe Stunde nach seiner Audienz bei dem Cardinal Pignerol. Den ganzen weiten Weg bis Genf quälte er sich mit der Besorgniß, daß für Fräulein von Lautrec und deren Dienerinnen die erforderlichen Maulthiere am Ende er werde anschaffen müssen. Aber Herr von Lautrec, der für seine Tochter nie eine besondere Zärtlichkeit gefühlt, war so erfreut, daß er der Aufsicht über Isabella wieder enthoben wurde, daß er nicht nur auf das Freigiebigste für alle Bedürfnisse der weiblichen Reisenden sorgte, sondern auch überdies dem Herrn von Abrantes beim Abschiede zum Angedenken einen mit kostbaren Edelsteinen reich verzierten goldenen Becher schenkte.


  Auch Isabella schied mit nicht sehr schwerem Herzen von ihrem Vater. Wiesen doch alle Umstände darauf hin, daß der Cardinal bald nach Paris zurückkehren dürfte, und war nicht in seinem Briefe angedeutet, daß der Graf von Moret dahin bereits auf dem Wege sei? — Und ihre reine, makellose Seele schwelgte im Glücke der Erinnerung an jene feierlichen Schwüre der ewigen Liebe und Treue, die sie und der Graf von Moret vor dem Altare von unserer lieben Frau der Engel mit einander gewechselt hatten.


  Gegen fünf Uhr Abends trat der Graf von Moret bei dem Cardinal ein; letzterer ging ihm entgegen und reichte ihm die Hand.


  »Eminenz!« sagte der Graf, Latil hat mir bereits mitgetheilt, welcher hohen Ehre Ihr mich zu würdigen gesonnen seid. Ich glaubte, daß der Herzog von Montmorency dazu auserwählt sei, die Nachricht von der Einnahme von Pignerol Seiner Majestät zu Füßen zu legen?«


  »Anton von Bourbon, Sohn Heinrichs IV., hat den Vortritt vor allen übrigen Herzogen Frankreichs, in meinen Augen wenigstens,« sagte Richelieu bedeutungsvoll lächelnd.


  »Und wann wünschen Ew. Eminenz, daß ich abreise?«


  »Morgen, Monseigneur, und ich würde Euch gebeten haben, die Route über Susa, Grenoble, St. Etieune, Nevers und Orleans einzuschlagen; ich ließ bereits Euren ganzen Reiseplan zusammenstellen. Hier ist er. Graf von Moret wird, hoffe ich, die Güte haben, denselben auf das Allergenaueste einzuhalten.«


  Graf Moret, der das Papier überflog, rief:


  »Aber, Eminenz« das sind ja sehr kleine Tagesmärsche und dann die vielen Rasttage. Ich getraue mich Paris acht Tage früher zu erreichen.«


  »Ganz richtig« mein lieber Graf, aber ich mußte ja doch auf Eure Begleitung Rücksicht nehmen,« entgegnete der Caridinal ruhig.


  »Auf meine Begleitung?« frug Moret ganz erstaunt.


  »Nun ja, ich wollte eben Monseigneur bitten, der Gräfin von Urbano Ihren weiteren Schutz angedeihen zu lassen.«


  »Wie! Mathilde soll nach Paris?« rief der Graf freudig, »aber was wird Ihr Gemal in Briancon dazu sagen?«


  »Er wird sie dort nicht erwarten.«


  »Geht auch er nach Paris?« frag Moret etwas gedämpft.


  »Nein,« erwiderte Richelieu ruhig, »seine Million könnte ihm dort gestohlen werden; ich werde ihm rathen lassen, das Geld und seine Person nach Brouage in Sicherheit zu bringen.«


  »Der Graf von Urbano wird wohl so vernünftig sein, diesen Rath zu befolgen,« lachte Moret.


  »Gewiß,« entgegnete Richelieu, »denn ich werde Latil zu ihm senden, und damit man dem Grafen seine Million ja nicht stehle, nimmt Stephan dreißig Musketiere mit sich.«


  »Das heißt so viel, der Graf von Urbano ist Euer Gefangener, Eminenz!«


  Brouage war jene kleine feste Stadt, welche einst Ludwig XIII. dem Cardiual mit fast ganz souveränen Rechten geschenkt hatte, denn der König gestattete ihm sogar eine eigene, von der königlichen Armee ganz unabhängige Garnison zu halten.«


  Brouage liegt im heutigen Departement Charente inferieure, in dem ehemaligen Aunis, der Insel Oléron gerade gegenüber, unweit von Rochefort, an einem Seearme, in welchem Ebbe und Flut mit großer Heftigkeit eintreten. Es besitzt einen tiefen, sicheren Hafen und seine großen Salinen gehörten auch schon zu. jener Zeit zu den wichtigsten und vorzüglichsten Frankreichs. — Das Erträgniß derselben allein deckte dem Cardinal hinlänglich alle Auslagen für die kleine Garnison und die übrige Verwaltung seines halbsouveränen Besitzthums. Es war ihm daher möglich, die Lasten seiner Unterthanen auf ein Minimum zu stellen, wofür der Cardinal von den Einwohner in Brouage auch vergöttert wurde, zumal er ihre Schifffahrt und ihren Handel besonders zu begünstigen verstand.


  Der Canal, welcher gleichfalls den Namen Brouage führt und von dem Städtchen in die Charente führt, wurde erst 1782 angelegt, um die Sümpfe von Rochefort trockenzulegen. Derselbe ist 15.870 Meter lang und gegen 7 Meter breit. Schiffbar wurde er jedoch erst im Jahre 1807 durch die Anlage von Schleußen an seinen beiden Endpuncten gemacht.


  Der Cardinal bejahte des Grafen Moret letzte Frage durch ein Kopfnicken und sagte:


  »Monseigneur möge daraus erkennen, wie sehr ich es mir angelegen sein lasse, Euren Neigungen zu dienen. Cavois wird jetzt die Ehre haben, Euer Hoheit in das Vorderkastell zu geleiten und die Mannschaft und die Pferde vorzustellen, welche Ihre Escorte zu bilden bestimmt sind. Es ist natürlich, daß Anton von Bourbon mit allem Prunke auftrete, der seiner Person und der Wichtigkeit seiner Botschaft entspricht.«


  Der Graf von Moret, durch diese Aufmerksamkeit des Cardinals zum zweiten Male sehr geschmeichelt, ergriff seine Hand, drückte selbe warm und sagte:


  »Anton von Bourbon gehört von dieser Stunde an nicht blos zu den Bewunderern, sondern auch zu den treuesten Freunden des Cardinals von Richelieu.«


  Kaum war der Graf von Moret aus dem Zimmer verschwanden als Latil den Kopf zur Thür hereinsteckte und leise frug:


  »Kann die Gräfin eintreten?«


  Richelieu nickte zustimmend.


  Mathilde, Gräfin von Urbano, näherte sich etwas scheu dem Cardinal, dem sie bisher noch nie gegenübergestanden, und sah mit ziemlich besorgten Blicken zu ihm auf.


  Richelieu trat mit der vollendetsten Artigkeit auf sie zu, geleitete sie zu einem Lehnstuhle und sagte:


  »Ich bin entzückt, die schöne Freundin meines Freundes Anton von Bourbon kennen zu lernen.«


  Mit Absicht hob hier der Cardinal die königliche Abstammung des Grafen von Moret hervor.


  »Ich bin stolz auf den Titel, den mir Ew. Eminenz zu verleihen die Gnade haben, ich wäre überglücklich, könnte ich die Freundin des edlen Grafen auch für immer bleiben!«


  »Und warum sollte dies nicht möglich sein?« frug der Cardinal, den Erstaunten spielend.


  »Ach, nur zu bald wird das grausame Schicksal mich wieder dem rohen Grafen von Urbano an die Seite bringen,« erwiderte Mathilde und trocknete sich eine Thräne.


  »Wenn Ihr wollet, wird es nicht geschehen.«


  »Wäre es möglich?« rief die Gräfin entzückt.


  »Wie könnte ich es verantworten, eine Schönheit wie die Ihrige der, verderblichen Sumpfluft von Brouage auszusetzen.«


  »Von Brouage?« frug die Gräfin höchst erstaunt.


  »Ja, von Brouage, denn dort wird Euer Gemahl sammt seiner Million den Aufenthalt nehmen.«


  »Für immer?«


  » Ich fürchte sehr für immer.«


  »Und ich glaube für nicht lange,« bemerkte die Gräfin, »denn er verträgt die Luft niederer Gegenden nicht.«


  »Nun, dann werden wir seinen Tod als gute Christen betrauern,« bemerkte Richelieu trocken.


  »Ew. Eminenz bemitleiden mich also schon in vorhinein als Witwe?«


  »Ich werde den Grafen von Moret dann bitten, die unglückliche Gräfin von Urbano zu trösten, und ich meine, es gebe ein Mittel, jede Erinnerung an den Grafen von Urbano zu verwischen.«


  »Und dieses Mittel wäre?«


  »Daß Ihr Euren jetzigen Namen mit dem einer Gräfin von Moret vertauschen «


  »Ah!« rief Milde und wurde bald blaß, bald roth. Der Cardinal hatte etwas ausgesprochen« an das zu denken sie bisher noch nie gewagt. Sie wäre ja zufrieden gewesen, den schönen Grafen als Liebhaber an sich dauernd fesseln zu können.


  »Ew. Eminenz geruhten etwas ganz Unwahrscheinliches anzudeuten!« hauchte sie nach einer Weile von ihren Purpurlippen.


  »Der ehemalige Bischof von Lucon hat schon manches noch weit unmöglicher Scheinende zu Stande gebracht,« entgegnete Richelieu kurz, »für seine Freunde fühlt er sich eben fähig, Alles zu leisten.«


  »Und ich sollte so glücklich sein zu denselben zu gehören?«


  »Ich zähle die Gräfin Urbano bereits zu denselben.«


  »Meine Dankbarkeit kennt keine Grenzen.«


  »Beweiset es, indem Ihr meinen Plan, Euch zur Gräfin von Moret zu machen, unterstützet.«


  »Was soll ich thun?«


  »Die Gegnerin bekämpfen, die alle unsere Entwürfe zu Schanden machen könnte.«


  »Wer ist diese Gegnerin?«


  »Fräulein Isabella von Lautrec, von der Ihr wohl schon sprechen gehört.«


  Die Augen der Italienerin sprühten Blitze des Hasses.


  »Vor Allem,« fuhr Richelieu fort, »werdet Ihr Euch in Gesellschaft des Grafen von Moret nach Paris begeben, und dort weitere Mittheilungen erwarten. Ist Eure Zofe verläßlich?«


  »Jacintha?«


  »Ja, diese meine ich.«


  »Vollkommen. «


  »Gut« dann wird man unter der Adresse dieses Mädchens an Euch, Frau Gräfin, schreiben. — Noch Eines, Graf von Moret darf selbstverständlich von dem Inhalte unserer Unterredung nichts ahnen. Und nun Gott befohlen, reizende Gräfin, amüsiret Euch gut auf der Reise.«


  Die Gräfin wollte dem Cardinal die Hand zum Abschiede küssen; dieser entzog sie ihr schnell, faßte aber dafür ihr Kinn und bevor Mathilde es sich versah, hatte ihr Richelieu, der durchaus kein Verächter des schönen Geschlechtes war, einen Kuß auf die Stirne gedrückt.


  Etwas verwirrt, aber überglücklich in ihrem Innern zog sich die Gräfin zurück.


  »Auch die hat angebissen,« lachte der Cardinal, als er wieder allein war, und ein Zug spöttischer Verachtung umspielte seine Lippen.


  »Jacintha?« rief jetzt Latil zur Thür herein.


  »Vorwärts!« gebot Richelieu.


  Die Zofe trat schüchtern unter hundert Knixen ein, der Gascogner wollte sich zurückziehen.


  »Kannst dableiben« « sagte der Cardinal zu ihm, »geht auch Dich an.«


  »Also Du« mein liebes Kind, und der Mann da, Ihr seid schon bekannt miteinander?« frug Richelieu Jacintha, »sehr gut bekannt, wie? he?«


  Jacintha warf einen zornigen Blick Latil und sagte:


  »Wie, der Unverschämte hätte Alles geplaudert?«


  »Alles, mein Kind, und ich habe ihm gleich auf der Stelle die Absolution ertheilt und Dir gebe ich sie hiermit nachträglich.«


  »Ach ja!« sagte die bigotte Italienerin, deren Gewissen durch des Cardinals Worte gleich total beruhigt war, »ach ja! ich dachte gar nicht daran, daß Ew. Eminenz auch Priester sind.«


  Richelieu trug im Lager stets und zu meist auch sonst die Cavalierstracht der damaligen Zeit statt des Cardinalsgewandes, welch erstere zu seinem Schnur- und Knebelbarte in der That auch weit besser paßte als letzteres.


  »Hat Stephan Dir schon wegen eurer Ausstattung meine Absicht mitgetheilt?«


  »O, Ew. Eminenz sind zu gnädig!« rief Jacintha.


  »Und Du möchtest wohl, daß ich bald mit den tausend Pistolen herausrücke?«


  Jacintha that verschämt und ließ den Kopf sinken.


  »Ein Jährchen oder so was dergleichen werdet ihr Zwei schon noch wartete müssen, vorausgesetzt, daß diese Mariage überhaupt zu Stande kommt.«


  »Wieso?« frug Jacintha ängstlich, denn der Cardinal hatte bei den letzten Worten ein furchtbar ernstes Gesicht gemacht.


  »Weil ich Latil hängen und Dich zu Tod peitschen lasse, fällt auf Euch auch nur der mindeste Schatten eines Verrathes. Hast Du mich verstanden, Du Schlange?«


  »Aber Ew. Eminenz!« rief Jacintha halb ohnmächtig.


  »Nun, das war jetzt nur so eine kleine Prophezeiung oder wenn Du anders willst, eine kleine Warnung —geht.«


  Latil und seine Geliebte schlichen hinaus.


  Richelieu warf sich dann in seinen Lehnstuhl und blickte düster vor sich hin:


  »Wie mag es wohl zu dieser Stunde in Paris aussehen,« murmelte er vor sich und ein schwerer Seufzer entrang sich seiner unruhig wogenden Brust, »wird mir die Intrigue gelingen, die ich heute angesponnen, bauend auf die Untreue des Grafen von Moret, wird es nicht zu spät sein, bis ich selbst wieder bei diesem Schatten eines Königs bin? — Ja, ich werde einen großen Entschluß fassen müssen. Doch vor Allem zu etwas Näherliegendem; kann wirklich der Graf von Moret nicht mit dem Fräulein von Lautrec zusammentreffen? Ein Verstoß dabei und mein ganzer Plan wäre todtgeboren.«


  Er nahm eine Landkarte zur Hand und verglich die verschiedenen Routen und die Marschtage, die er sowohl dem Grafen von Moret, als auch dem Herrn von Abrantes vorgezeichnet gehabt hatte.


  »Es ist Alles richtig disponirt,« sagte er zufrieden; »Isabella kommt fünf Tage früher nach Paris als Moret, für das Uebrige hat dann meine Nichte zu sorgen.«
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  VI.


  Die Krankheit des Königs.


  Mit der braunen Kutte eines Capuziners angethan, die Eapuze weit über die Stirne herabgezogen, ritt der Cardinal Richelieu in der Nacht vom 18. auf den 19. April in ernstes Schweigen versunken, an der rechten Seite Latils zwischen Melun und Paris auf einem Maulthiere dahin.


  Hinter diesen Beiden trippelte der Pouny, der des Gascogners Schützling, den Savoyardenknaben Georges Gravé trug. Dieser arme Junge war nach seinen Begriffen plötzlich ein reicher, großer Herr geworden. Bald betastete er seine Taschen, welche die zwei Goldstücke bargen, bald seinen neuen Anzug und darnach auch stets den Hals seines Pferdchens, um sich zu überzeugen, daß er wirklich das Glück genoß, auf einem lebenden Thiere zu reiten, wie er sich denn überhaupt nur in einem angenehmen Traum befangen hielt.


  Als die vierte Morgenstunde schlug und ganz Paris noch im tiefsten Schlafe lag, ritt der Cardinal vom kleinen Georges begleitet, in sein Palais auf dem Placee Royal ein. Latil, der vorausgesprengt war, erwartete ihn bereits seit einer Viertelstunde unter dem Thor.


  Obgleich Richelieu sehr ermüdet war, dachte er dennoch an nichts weniger, als sich zur Ruhe zu begeben.


  Er ließ Charpentier rufen, der, so wie die ganze übrige Dienerschaft höchst erstaunt und überrascht war, den Cardiual, den man in Foutenay nicht minder schwer erkrankt wähnte, als den König im Louvre, in Paris plötzlich so gesund und wohlan eintreffen zu sehen, als auf Richelieu überhaupt je diese Merkmale passen konnten.


  Latil hatte den Insassen des Palais bereits den Befehl überbracht, daß bei Todesstrafe bis auf Weiteres von der Anwesenheit des Cardinals in Paris nichts verlauten und Niemand das Palais ohne dessen ausdrückliche Erlaubniß verlassen dürfe.


  Charpentier, auf den sich Richelieu in der That unter allen Umständen verlassen kannte, wußte seinem Gebieter viel Neues und Wichtiges mitzutheilen. So bedenklich auch die Situation war, athmete der Cardinal doch etwas erleichtert auf, als er endlich alle Gefahren zu kennen glaubte, die ihn in der nächsten Stunde bedrohten.


  »Wann war Pater Joseph zum letzten Male hier?« frug Richelieu.


  »Gestern Mittags; er erzählte mir von seinem Mißerfolge bei der Marquise von Rambouillet und von der schweren Erkrankung Euer Eminenz in Fontenay, die er durch Latil erfahren, und dann —«-


  »Dann?«


  »Daun,« sagte er, »daß er sich sehr unwohl fühle. Und vor einigen Tagen sein Kloster nicht werde verlassen können.«


  »Ich kenne diese Krankheit,« murmelte Richelieu düster vor sich. »und wo ist Frau von Combalet, wann traf Fräulein Isabella von Lautrec ein?«


  »Befinden sich beide hier. Herr von Abrautes wurde in die Bastille gesetzt in derselben Stunde, als er vorgestern hier mit dem Fräulein eintraf.«


  »In einer Woche erinnert mich, Charpentier, daß wir den Menschen wieder herauslassen oder noch besser, ich werde ihn nach Brouage senden, um dem Herrn Grafen von Urbano einige Zeit Gesellschaft zu leisten, und das könnt Ihr gleich verfügen.«


  »SolI er dort in Haft behalten werden?«


  »Warum nicht gar! Legt mir seine Ernennung zur zweiten Commandanten von Brouage zur Unterschrift vor. Die Stelle ist eben vacant.«


  »Die Oberste du Polliére und de Grillet sind gestern Abends hier gewesen; sie stellen ihre Regimenter Euer Eminenz zur Verfügung.«


  »Sehr gut«, nickte Richelieu, »wir werden sie vielleicht brauchen können. Wie viel Mann haben wir also nun im Ganzen hier in Paris zur Verfügung?«


  »Im! Ganzen 4640 Mann, die Partei der Königinnen gebietet über 7000 Mann und Bassompierre führt den Oberbefehl.«


  »Pah!« erwiderte der Cardinal geringschätzig, »den kleinen Unterschied der Zahlen wird wohl weine Person allein aufwiegen und dann rücken ja noch heute Nacht meine Garden nebst ein Paar Compagnien mir treu ergebener Musketiere ein; das gibt eine weitere Verstärkung von 500 Köpfen.«


  »Der Herzog von Montmorency ist gestern früh in; Paris angelangt, er will unter Marillac nicht dienen.« meldete Charpentier weiter.


  »Schade um diesen Montmorency,« sprach Richtelieu vor sich, »ein echtes, edles Cavaliergemüth, aber excentrisch, und ich fürchte sehr, daß sich dieser Hitzkopf in böse Dinge einlassen wird — ich könnte ihm in der That sehr gut sein.«


  »Lasset Frau von Combalet wecken,« setzte er nach einer Pause hinzu.


  »Ist bereits geschehen. Eminenz!«


  »Dann möge die Frau Herzogin baldigst erscheinen.«


  Charpentier verschwand.


  Der Frau von Combalet gebührte dieser pompöse Titel als Besitzerin des herzoglichen Schlosses und Gebietes von Aiguillon, welches im heutigen Departement Lot-Garonne, nordwestlich von Agen, am Einflusse der Lot in die Garonne gelegen ist. Dort verstarb sie auch im Jahre 1675 in hohem Alter.


  Wenige Minuten darauf erschien Richelieus Nichte. — Weinend und schluchzend hing sie an seiner Brust. Die kritische Lage ihres Oheims war ihr wohlbekannt. Sie wußte, welche Wegen, welcher Kummer die ehrgeizige Brust dieses Mannes folterten und sie fühlte sie mit, denn sie lebte nur in seinem Geiste, in seinen Wünschen , und obgleich ihrem Herzen nichts ferner lag. als die Sucht nach dem Ruhme und den Ehren der Welt, obgleich sie sich mit Freuden stündlich in seiner Gesellschaft in die größte Einsamkeit zurückgezogen haben würde, empfand sie doch auch einen leicht verzeihlichen Stolz über die welterschütternde Größe des ihr so nahestehenden Mannes.


  Als Frau von Combalet sich wieder etwas gefaßt und ihre Thränen getrocknet hatte, begann Richelieu von Fräulein von Lautrec zu sprechen. indem er frug:


  »Hast Du ihr meinen Wunsch mitgetheilt, daß ihre Anwesenheit in Paris das größte Geheimniß bleibe?«


  »Isabella ist ein Engel!« rief Frau von Combalet entzückt, »ja, sie ist bereit, in Allem Dir zu gehorchen, so sehr vertraut sie deinem Versprechen. daß sie hier in Paris sehr bald den Grafen von Moret wieder sehen werde.«


  »Sie soll ihn auch wieder sehen,« erwiderte rasch der Cardinal und ein etwas unheimlicher Blitz zuckte in seinen Augen bei diesen Worten auf.


  Frau von Combalet, der dieses böse, Unheil verkündende Wetterleuchten nicht entgangen war. sagte ganz erschrocken:


  »Wie, mein guter Oheim, Ihr hättet Schlimmes mit ihr vor?«


  »Ich will nur ihr Bestes,« entgegnete Richelieu so kurz und bestimmt, daß Frau von Combalet nicht den Muth fühlte, eine weitere Frage zu stellen.


  »Hm Boinzeval schon lange nichts von sich hören lassen?« frug der Cardiual, nachdem er einige Male hastig auf und ab geschritten war.


  »Seit vollen drei Wochen scheint er uns vergessen zu haben,« erwiderte Frau von Combalet.


  »Der Undankbare!« rief Richelieu zornig, »aber ich werde ihn gefügig machen.«


  Boinzenal war einer der ersten Kammerdiener des Königs. Zu diesem Posten, damals einer der wichtigsten Hofchargen, hatte ihm der Cardinal verholfen. — Und Boinzeval erschien für den Augenblick als eine um so beachtenswerthere Persönlichkeit, als er zwischen Fräulein von Hautefort und dem Könige deren sehr schwunghaft betriebene Correspondenz vermittelte.


  Dieser Briefwechsel, von welchem sich aus jener Periode leider nur einzelne Bruchstücke erhalten haben, mußte aber von der höchsten Wichtigkeit für Alle sein, die sich für den jeweiligen Gemüthszustand des so wankelmüthigen Ludwig XIII. Interessirten, und zwar um so mehr, als der sonst so verschlossene mißtrauische König dabei in seinen Ausdrücken eine ganz ungewohnte Offenheit an den Tag legte. Seine schriftlichen Auslassungen konnten also für ein sicheres Barometer bezüglich der Stürme gelten, welche fortwährend bald der Partei der Königinnen, bald jener des Cardinals so zu sagen stündlich drohten.


  Der Cardinal blickte nach der Uhr.


  »Schon sieben? dann ist es höchste Zeit, daß ich mich in den Louvre verfüge. — Latil!«


  Der Gerufene trat fast augenblicklich ein.


  »Lasse eine Kutsche verfahren, aber die einfachste, die ich besitze.«


  Nach diesem Befehl warf Richelieu einen einfachen leichten Mantel über das Cavaliercostüm, das er bei seinem Nachtritte unter der Capuzinerkutte getragen.


  Nach einem flüchtigen Abschiede von Frau von Combalet verließ er sorgenvoll und bangen Gemüths sein Gemach.


  Wäre plötzlich der rothe Hahn an allen Ecken und Enden des Louvre aufgetaucht, so hätte dort keine größere Verwirrung, ja Entsetzen entstehen können , als es das unvermuthete Erscheinen Richelieus mit sich brachte.


  Die beiden Königinnen, welche noch fest schliefen, wurden mit Beiseitesetzung all der strengen Etiquette, welche sonst bei Hof zu herrschen pflegte, ohne Umstände geweckt und selbst in dem Vorzimmer des kranken Königs gaben sich unwillkürliche Ausrufe des Erstaunens und des Schreckens kund.


  Der Cardinal der vorausgesehen, daß sein Erscheinen den Eindruck eines drohenden Gespenstes machen würde, benützte die erste Wirkung der allgemein herrschenden Ueberraschung und stürmte geraden Wegs auf die Appartements los, wo er des Königs Krankenlager wußte.


  Er hätte in diesem Augenblicke kein Bedenken getragen, sogar unangemeldet einzutreten.


  Aber ein Zufall begünstigte ihn hierbei, denn in dem Augenblicke, wo er die letzte Thür öffnen wollte, die ihn von dem Könige schied, traten aus derselben der Leibarzt Bouvard und Pater Coussin.


  Letzterer prallte drei Schritte zurück und schlug ein Kreuz. Bouvard aber, der, obwohl bis jetzt kein entschiedener Cardinalist, mit Richelieu dennoch auf ziemlich gutem Fuße stand, fühlte sich, selbst unbewußt wie und warum, also ganz instinctartig veranlaßt, entschieden des Cardinals Partei zu ergreifen, indem er rief :


  »Sire hat soeben von Euer Eminenz mit Ungeduld gesprochen und ich verspreche mir die beste Wirkung, daß der Wunsch Seiner Majestät. Euch zu sehen, so rasch in Erfüllung geht.«


  Der Jesuit warf dem vorlauten Arzte einen wüthenden Blick zu, woran sich dieser aber durchaus nicht zu kehren schien, sondern vielmehr fortfuhr:


  »Ich werde Seine Majestät von Euer Eminenz Anwesenheit in Kenntniß setzen.«


  Sprachs und trat in das Gemach zurück. Als Arzt war jetzt er hier der Erste und sein Kommen und Gehen nicht an jene Regeln der Etiquette gebunden, welche strenge auch für ihn galten, wenn der König gesund war.


  Bouvard fühlte heimlich ein großes Vergnügen darüber, daß nun er den lieben Pater Caussin weidlich zu ärgern vermochte, als Revanche für den Ingrimm, den ihm der fanatische Beichtvater durch einen stundenlangen Sermon an des Königs Bette bereitet hatte, eine Bußpredigt, die insbesonders gegen Richelieus gottlose Allianz mit dem Ketzerkönige Gustav Adolph von Schweden gerichtet war und den Kranken, der noch nicht die Krisis überstanden, in eine ungemeine Aufregung brachte.


  Der Cardinal trat an das Lager des Königs, der, obwohl erst vor sechs Tagen erkrankt, kaum mehr einem Lebenden glich.


  Ludwig XIII. nickte dem Cardinal schwach mit dem Kopfe zu und sagte mit leiser. ersterbender Stimme:


  »Gut, daß Ihr kommt, ich habe eben viel wegen Euch ausstehen müssen!«


  »Majestät! « rief Richelieu und sank auf ein Knie nieder, »ich bin trostlos Euch in diesem zustande zu sehen, aber wahrhaft unglücklich macht es mich, daß ich meinem guten Könige zu mißfallen scheine!«


  »Nicht so!« flüsterte der Kranke, »ich weiß« Ihr liebt Frankreich und seinen Ruhm; Ihr habt viel für mich geleistet und schöne Lorbeeren auf mein Haupt gesetzt. Jetzt, wo der Tod an dem Fuße meines Bettes steht, will ich aufrichtig sein gegen Euch — ich habe Euch nie geliebt, manchmal sogar gehaßt, bitter gehaßt, denn ich war nichts, ich bin nichts, ich kann nichts sein an Eurer Seite. Die Welt spricht nur von Euch und auch die Geschichte wird einst desgleichen thun. — Aber meine Achtung habt Ihr stets besessen — — —« der König schwieg vor Erschöpfung.


  Richelieu war wirklich tief erschüttert.


  »Habt Dank. Sire!« rief er und küßte des Königs kalte, abgemagerte Hand, » habt Dank, Sire! Eure letzten Worte, Majestät, werden mich auf dem Schaffote trösten, das meine Feinde bereits aufgerichtet haben.«


  »Ich werde Euch auch noch nach meinem Tode zu schützen wissen,« sagte der König, der wieder etwas erholt hatte, und nach Bouvard blickend, der ganz in der Nähe stand, fuhr er leisen Tones fort: »Hole Montmorency, er wird in der Nähe sein.«


  Dann ließ der König sein Haupt aus das Kissen zurücksinken und schloß die Augen. Er schien bereits eine Leiche zu sein. Seine tiefeingefallenen Wangen färbten sich aschgrau.


  Richelieu, der jetzt mit dem Könige einen Augenblick allein war, labte den Ohnmächtigen mit zitternden Händen, denn hatte er wirklich eine Leiche vor sich, so verließ er selbst nicht mehr den Louvre anders, als um in die Bastille zu wandern.


  Bouvard. der bald zurückgekehrt war. löste den Cardinal in seinem Wärterdienste ab.


  »Steht es denn wirklich so schlimm um den König?« frug letzterer leise mit fieberhafter Ungeduld.


  »Heute Abends steht die Entscheidung zu erwarten.«


  »Ich werde Chicot senden, sobald er von Fontenoy ankommt.«


  »Thut das Eminenz; Chicot ist mein Freund und auch der König mag ihn leiden.«


  »Bouvard!« flüsterte der Cardinal dem Arzte in das Ohr, » Ihr habt mir heute einen großen Dienst erwiesen. Zählt auf meine Dankbarkeit.«


  »St!« entgegnete der Arzt, »Seine Majestät kommt eben wieder zu sich.«


  Inzwischen war auch der Herzog von Montmorency eingetreten. Ja seinen Zügen malte sich einiges Erstaunen über die ungewöhnliche Stunde, in der er, und über den Ort, wohin er beschieden wurde.


  Der König winkte ihm, ganz nahe zu ihm heranzutreten.


  »Schwört mir bei Eurer Ehre, bei Euren Ahnen, daß Ihr den Cardinal Richelieu unter sicherem Geleite nach Brouage bringen werdet, falls es dem Allmächtigeu gefiele, mich abzuberufen!«


  »Ich schwöre es!« erwiderte der Herzog von Montmorency ohne Besinnen, und er hob drei Finger seiner Rechten empor.


  »Eure Kopf ist gesichert, Cardinal,« lispelte Ludwig XIII., »mehr kann Euer armer König nicht für Euch thun.«


  Richelieu athmete tief erleichtert auf.


  Der Herzog von Montmorency hatte sich für seine Sicherheit mit seinem Worte verbürgt und Montmorency war ein Charakter.


  In Brouage hatte der Cardinal vor dem ersten Wuthausbruche seiner Feinde nichts zu fürchten, denn dort war er, wie wir schon wissen, souveräner Herr, und ging es späterhin schief, konnte er sich zur See flüchten. wohin es ihm beliebte.


  Zwei Jahre später hätte, wir sagen hätte, Richelieu Gelegenheit gehabt, sich der hochherzigen Bürgschaft zu erinnern, die der Herzog von Montmorency für den Cardinal in dessen, vielleicht kritischestem Momente seines ganzen, so viel bewegten Lebens geleistet.


  Doch wir wollen hier nicht dem Gange der Ereignisse vorgreifen und schon jetzt jene grauenhafte Episode behandeln, welche auf den Menschen Richelieu unleugbar den Schatten grassester Undankbarkeit wirft, wenngleich für den Staatsmann Richelieu einige Entschuldigungsgründe geltend gemacht werden können.
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  VII.


  Liebeshändel.


  Wie Bouvard vorausgesagt, trat die Krisis in der Krankheit des Königs in der Nacht vom 18. auf den 19. April ein. Chicot, wie wir wissen, Richelieus Leibarzt, den er des Scheines wegen in Fontenay zurückgelassen, als er selbst sich in dem Gehöfte bei Melan versteckt hielt, war bereits Mittags in Paris eingetroffen und befand sich gleichfalls an des Königs Lager.


  Die Reconvalescenz Ludwigs XlII. ging nur sehr langsam von Statten. Bouvard oder Chicot waren abwechselnd stets an seiner Seite bei Tag und bei Nacht.


  Niemand erhielt Zutritt, selbst die Königinnen nicht. Bouvord hatte nämlich dem Könige für die von ihm verfaßte Order, daß ohne Vorwissen der Aerzte Bouvard oder Chicot Niemand vorgelassen werden dürfe, die Unterschrift abgelockt. Selbst der Beichtvater Caussin mußte es sich gefallen lassen, daß, wenn er jeden vierten oder fünften Tag nach langem Parlamentiren endlich Einlaß erhielt. Bouvard oder Chieot im Zimmer blieben, und stets gleich mit einer energischen Einsprache zur Hand waren, wenn der fanatische Jesuit allzusehr in Eifer gerieth. — In dieser Beziehung mäßigte sich endlich der fromme Mann ein für allemal, seit Chicot ihn bei solcher Gelegenheit sogar am Arme ergriffen und zur Thür hinausgeschoben hatte, ohne daß der König dagegen auch nur mit einer Miene Einsprache erhob.


  In Fontainebleau, wohin man den König gegen Ende Mai transportirte, wurde die in Paris begonnenes Isolirung des Königs strenge fortgesetzt.


  Ludwig XIIL schien gar nicht angehalten darüber, daß er schon seit vielen Wochen seine Gemahlin. seine Mutter und insbesonders den ihm so verhaßten Gaston von Orleans nicht mehr zu Gesicht bekam.


  Nur nach Fräulein von Hautefort sehnte sich sein leeres, gelangweiltes Herz, und Boinzeval, sein erster Kammerdiener, dessen wir schon flüchtig erwähnten, ritt fleißig hin und her zwischen Fontainebleau und Versailles, in welchem letzteren Orte sich die Königinnen aufhielten, folglich auch Fräulein von Hautefort steh befand.


  Richelieu hatte sich seit jenem Morgen, wo der hohe Kranke jeden Augenblick zwischen Leben und Tod geschwebt, nur zweimal wieder bei dem König sehen gelassen. Wußte er ihn doch in guten Händen.


  Der Cardiual, welcher inzwischen das Staatsruder wie zuvor allein in seinen Händen hielt, legte aber in diesem Interregnum, wo Frankreich faktisch keinen König hatte, eine bei ihm ganz ungewöhnliche Milde und Mäßigung an den Tag. Er war zu klug, um sich etwa zu täuschen, daß der Krater, auf welchem er stand, bereits erloschen wäre, daß für alle Zukunft alle Gefahren für ihn vorüber seien. Er ahnte vielmehr eine zweite, weit fürchterlichere und gefährlichere Eruption als die erste, und, wie wir später erfahren werden, hatte sein Scharfblick ganz richtig gesehen. Offenbar sammelten seine Feinde nur ihre Streitkräfte; er hielt daher ganz im Stillen auch die seinigen schlagfertig, suchte die Anzahl seiner Anhänger zu vermehren und vermied es jetzt ängstlich. ohne allerdringenste Noth sich neue Feinde zu schaffen.


  Selbst gegen Jene, welche er als Verräther kannte, wie den Pater Joseph und den Jesuiten Caussin, fuhr er fort den Freund zu spielen, und er spielte so gut, daß diese beiden Schlauköpfe nicht die mindeste Ahnung hatten, der Cardianal wisse um ihren Gesinnungswechsel und ihre intimen Beziehungen zur Partei der Königinnen.


  »Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben,« so dachte Richelieu und er wußte seiner Zeit auch die Ehre dieses Sprichwortes von Neuem glänzend zu bewähren.


  Die einzige Person, hinsichtlich derer der Cardinal in dieser Zeit der Waffenruhe der um die Herrschaft Frankreichs ringenden Parteien aus seiner rein objektiven Haltung heraustreten mußte, war Boinzeval, dessen bereits wiederholt Erwähnung geschah.


  Richelieu sah es immer klarer ein. daß er von dem Inhalte der zwischen dem Könige und Fräulein von Hautefort so häufig gewechselten Briefe eine stete und volle Kenntniß besitzen müsse. um die jeweiligen Anschauungen und Meinungen des Königs zu wissen, sollte er nicht die Möglichkeit verlieren, den beiden Königinnen , welche zweifelsohne von dieser ganzen Correspondenz Einsicht nahmen, Widerpart zu halten.


  Sehen wir zu, was der Cardinal thut, um zu diesem Zwecke zu gelangen.


  Es war gegen den Abend des 28. Mai 1630, als Richelieu in seinem uns wohlbekannten Arbeitszimmer auf und ab schritt. Er hielt einen Brief in der Hand, den ihm Maria Délorme soeben übergeben hatte.


  »Es ist gut,« winkte der Cardinal, »Charpentier wird Dir hundert Pistolen ausbezahlen.«


  »Soll ich die kleine Amourschaft weiter fortspinnen?« frug die geheime Agentin, welche heute weibliche Kleidung trug und in der That äußerst verführerisch aussah.


  »Mache den Narren so verliebt als möglich.«


  Maria Délorme verschwand durch die geheime Thür, die, wie wir wissen, in ihre Wohnung im Nachbarhause führte.


  Der Cardinal klingelte dann nach Rossignol. Seinem Dechiffreur.


  Der Gerufene erschien innerhalb einer Minute. Die Hausmaschine im Palais des Cardiuals war vortrefflich wie das beste Uhrwerk. Eine so flinke und verläßliche Bedienung. Wie sie Richelieu hier sich vom letzten Stallknechte aufwärts zu organisiren verstanden hatte, besaß kein damaliger Monarch in ganz Europa.


  »Da ist ein Brief!« sagte der Cardinal kurz und zeigte ihn Rossignol.


  »Ich sehe, Eminenz.«


  »Aber der Brief ist versiegelt.«


  »Man wird ihn öffnen, Eminenz.«


  »Und dann copiren.«


  »Und ihn dann wieder schließen, Eminenz?«


  »Ganz richtig, aber —«


  »Der Brief ist an Seine Majestät adressirt,« bemerkte Rossignol, »das heißt, eine Indiscretion darf nicht geahnt werden.«


  »Es werden von nun an öfter solche Briefe einlaufen.«


  »Man wird sie behandeln wie diesen.«


  »Ganz so, aber vorsichtig, Rossignol, vorsichtig, und nun sputet Euch, ich erwarte hier Eure Zurückkunft.«


  Der Chef des »schwarzen Cabinets« Seiner Eminenz eilte davon.


  »Latil!« rief der Cardinal in das Vorzimmer.


  Der Gascogner trat ein.


  »Weißt Du, wo Villejuif liegt?«


  »Etwas über Bicêtre hinaus, an der Straße von Fontainebleau.«


  »Du und dein kleines Murmelthier. Ihr beide werdet mich um elf Uhr am Eingange von Villejuif erwarten. — Kannst gleich fortreiten. — Meinen Eisenschimmel läßt Du satteln und führ ihn am Zügel mit. Keine andere Begleitung als der Bube. Verstanden? Geh!«


  Latil eilte über die Stiege hinab und murmelte vor sich: » Endlich einmal eine kleine Abwechslung; sitze jetzt schon einen vollen Monat da wie festgenagelt; der Cardinal rührte sich ja gar nicht aus seinen vier Mauern; kaum daß ich alle Woche einmal abkommen konnte, um Jacinthe zu besuchen, und dazu erhielt ich stets nur die Erlaubniß auf ein paar Stunden. — Die gute Ninon ist bereits so dick vor lauter Stehen wie das Riesenfaß bei Meister Soleil. O Du lieber »gefärbter Bart« die ganze Zeit hindurch konnte ich nicht ein einziges Mal mehr deinen Götterwein kosten. — Doch halt! jetzt ist es erst sieben Uhr; nach Villejuif hinkt ein altes Weib zu Fuß in zwei Stunden. Bis neun Uhr könnte ich also in der Rue de l'homme verbringen und ein Viertelstündchen wird dann wohl auch noch erübrigen, um im Vorbeireiten in der Rue Mouffetard der Zofe der Gräfin Urbano einen guten Abend zu wünschen.«


  Gesagt, gethan.


  Der Wein des Meisters Soleil mochte heute wohl eben so gut sein wie gewöhnlich, denn Latil konnte sich, als es bereits neun Uhr schlug, nur mit einem schweren Seufzer vom »gefärbten Barte« trennen. Aber er war im Dienste die Pünctlichkeit selbst und einen Richelieu etwa warten zu lassen. hätte die übelsten Folgen nach sich ziehen können.


  Er bestieg etwas mürrisch seine braune Stute. Den kleinen Georges ihm zur Linken auf seinem Ponny, zwischen beiden des Cardinals EisenschimmeL steuerte Latil auf die Rue Mouffetard los.


  »Par Dieu!« rief der Gascogner, erstaunt den Mund aufreißend, als er auf dem Boulevard de l·Hopital eben um die Ecke bog und von dem Eckhause der Rue Mouffetard und der Rue des Banquiers etwa noch zwei hundert Schritte entfernt war.


  Sein Gesicht wurde kirschroth vom Zum und er griff unwillkürlich nach seinem Degen, aber er bezwang sich und ließ es nur der armen Ninon entgelten, der er krampfhaft die Sporen in die Flanken drückte.


  Dann warf er das Pferd herum und sprengte, zur Barrière de Fontainebleau hinaus durch die ganze Rue de la Maison Blanche bis in die Nähe von Bicêtre.


  Der kleine Gravé hatte Mühe ihm zu folgen und verlor die Steigbügel, da er für einen solch wüthenden Ritt noch zu wenig sattelfest war. Aber herab fiel er dennoch nicht.


  Endlich kam der Gascogner wieder zur Besinnung.


  »Arme Ninon!« rief er und streichelte den Hals des Thieres, »einen ordentlichen Degenstich soll der Spitzbube davontragen, der mich verleiten konnte. Dir so unbarmherzig die Sporen in den Leib zu jagen; ha! würde nicht der Cardinal warten, die Sache wäre schon jetzt ins Reine gebracht.


  Bald nach zehn Uhr langte Latil bei den ersten Häusern von Villejuif an.


  Er wünschte sich Glück, daß er pünktlich war, denn lange vor der festgesetzten Zeit, nämlich bereits noch vor zehn und ein halb Uhr, hielt in seiner Nähe die Miethkutsche, in der der Cardinal saß.


  Der Wagen fuhr nach Paris zurück.


  Richelieu bestieg seinen Eisenschimmel.


  Ein Dutzend seiner berittenen Leibgarde kam im scharfen Trabe zehn Minuten später angeritten.


  Cavois, der die kleine Escorte commandirte, ritt zum Cardinal heran und frug um seine weitern Befehle.


  »Verbergt Euch mit Eueren Leuten hinter jener hohen Mauer.


  Zwei Minuten später war Cavois mit seinen zwölf Mann unsichtbar geworden.


  »Kennst Du Boinzeval?« frug Richelieu den Gascogner.


  »Des Königs ersten Kammerdiener? Ja, Eminenz!«


  »Derselbe. Jede Minute kann er von Bicêtre her des Weges kommen. Sobald Du ihn erblickst, gibst Du mir ein Zeichen.«


  Richelieu ritt nach diesen Worten etwas abseits von der Straße.


  Einige Minuten nach elf Uhr stieß Latil einen kurzen Pfiff aus. Der Cardinal spornte sein Pferd und war dem Gascogner bald zur Seite.


  In dein Momente, als Letzteres geschah, stieß er mit einem Reiter, der sehr nachlässig in seinem Sattel saß, fast zusammen.


  »Hol Dich der Teufels!« brummte der Mann ebenso verdrießlich als hochfahrend. Zwei wohlbewaffnete Diener ritten knapp hinter ihm einher.


  »Guten Abend, Herr Boinzeval!« rief Richelieu.


  »Seine Eminenz, der Cardinal!« entgegnete erschrocken der erste Kamnterdiener des Königs.


  »Ja, ich bin es, und um das Vergnügen zu haben, Euch nach so vielen Monaten endlich wieder zu sehen, ließ ich mich den weiten Spazierritt hierher nicht verdrießen.«


  Boinzebal biß verlegen auf die Lippen. Der Vorwurf des Cardinals, ihm seit seiner Rückkehr aus Italien noch keine einzige Aufwartung gemacht zu haben, traf ihn mitten durch die Brust. Wie bereits erwähnt worden, hatte er nämlich sein Glück einzig und allein Richelieu zu danken.


  »Ich hätte mit Herrn Boinzeval ein Wort unter vier Augen zu sprechen,« fuhr der Cardinal gelassen fort, »sendet gefälligst Eure Diener voraus an das andere Ende des Ortes.«


  Boinzeval that, wie es der Cardinal wünschte.


  Hierauf winkte Richelieu dem Gascogner zu bleiben, wo er stand, und ritt selbst der Mauer näher. hinter welcher Cavois mit seinen Leuten sich befand. Boinzeval machte unwillkürlich diese kleine Schwenkung mit.


  »Ihr seid der Briefbote zwischen Seiner Majestät und Fräulein von Hautefort,« begann dann der Cardinal kurz.


  »Das ist kein Geheimniß,« entgegnete Boinzeval.


  »Aber der Inhalt dieser Briefe, wenigstens für mich?« bemerkte scharf Richelieu.


  »Ich befürchte, daß es kein Mittel gibt, um in diesem Punkte die Wißbegierde Euer Eminenz zu stillen,« warf Boinzeval ebenso bestimmt als spitzig hin.


  »Es muß sich aber eines finden,« rief der Cardinal etwas heftig, »der Bote, welchen Seine Majestät nach Euch damit betraut, wird gefügiger sein.«


  »Noch mir?« lächelte Boinzeval, ungläubig den Kopf schüttelnd, »warum sollte der König einen Anderen wählen ohne allen Grund?«


  »Weil Ihr verschwinden, das heißt in einer Stunde in der Bastille sitzen werdet.«


  »Entschuldigen Eminenz,« höhnte Boinzeval, »aber weder Euer Eisenschimmel noch jener braune Klepper werden im Stande sein, meinem edlen Berber vor Fontainebleau einzuholen, und dort mag dann Seine Majestät das Weitere entscheiden.«


  Während dieser Worte ließ Boinzeval, der in der That ein sehr guter Reiter war und die Vorzüglichkeit seines Thieres nicht zu hoch angepriesen hatte, seinen feurigen Renner zur Seite courbettiren und gewann so die Straße, auf der er davonzusprengen begann.


  Richelieu stieß, bevor noch Boinzeval zu sprechen aufgehört hatte, in das silberne Pfeifchen, das er an einem Schnürchen umgehängt trug.


  Im Nu schwenkte auf dieses Signal hin Cavois mit seinen Leuten hinter der Mauer hervor quer über die Straße.«


  Boinzeval mußte mit aller Gewalt sein Pferd zurückreißen, wollte er nicht in die ihm vorgehaltenen Schwerter stürzen.


  Richelieu, der, von Latil begleitet, langsam hinzugeritten war. sagte ganz ruhig:


  »Wir Drei wollen etwas absteigen, laßt unsere Pferde halten, Cavois.«


  Boinzeval knirschte mit den Zähnen; zu spät bereute er jetzt seinen früheren geradezu frechen, herausfordernden Ton.


  Der Cardinal begann nach einer Pause gelassen wie zuvor:


  »Nun, Herr Boinzeval, was meint Ihr jetzt? Wollt Ihr in die Bastille oder — — —«


  »Ich muß mich der Nothwendigkeit fügen,« erwiderte der überwältigte Bote, der sich aber dachte: »Wenn ich nur loskomme, das Worthalten ist dann etwas Anderes.«


  »Also schließen wir das Geschäft ab, mein lieber Boinzeval; für jeden Brief, den Ihr mir ausliefert, natürlich nur für höchstens zwei Stunden, bekommt Ihr hundert Pistolen.«


  »Generös ist der Cardinal,« dachte Boinzeval bei sich und seine Gewissensscrupel bestanden nur noch zur Hälfte.


  Der Cardinal zog nach den obigen Worten ein Papier aus der Tasche, händigte es Latil ein und sagte zu demselben:


  »Trete mit Herrn Boinzeval in jene nahe Wirthsstube ein; er wird die Güte haben unseren Contrart auszufertigen.«


  Boinzeval fügte sich auch in dieses Geheiß, wollte aber zögern, das ihm vorgelegte Schriftstück abzuschreiben, sobald er es in der Wirthsstube gelesen. Das Concept, welches er ausstellen und unterfertigen sollte, lautete:


  »Der Endesgefertigte hat sich dem Cardinal Richelieu verpflichten die gesammte Correspondenz zwischen Seiner Majestät dem Könige und Fräulein von Hautefort gegen das vereinbarte Honorar zu einhundert Pistolen für jeden Brief zur Einsicht auszufolgen.«


  »Wird's werden?« rief Latil« als Boinzeval mit finsterem Ingrimme regungslos das leere Papier anblickte, auf das er die obigen verfänglichen Zeilen werfen sollte.


  »Nun, wird's noch nicht?« rief Latil ein zweites Mal und zog seinen Dolch aus dem Gürtel, »schreibt gleich oder — —«


  Der Gascogner machte hiermit keine leere Drohung; sein Scharfsinn errieth, daß der Cardinal sich zu weit eingelassen, um ohne Gefahr sich den Folgen einer längeren Weigerung Boinzeval's aussetzen zu können. Dieser mußte gehorchen oder auf der Stelle sterben, ein Drittes gab es nicht, denn mit der Bastille war es dem Cardinal gar nicht Ernst gewesen.


  Auch Boinzeval begriff, daß es sich um sein Leben handle. Was nüßte es ihm einen verzweifelten Kampf mit Latil zu wagen? Draußen standen die Garben, in der Stube waren keine Gäste mehr zugegen, und um den Wirth, den einzigen Zeugen seines Todes, stumm zu machen, dazu gab es für einen Richelieu wohl mehr als hundert Mittel.


  Er langte also nach der Feder und schrieb. Latil, den Dolch über Boinzeval's Nacken gezückt, sah über seine Schultern und verglich genau die Vorlage mit der von Boinzeval ausgefertigten Abschrift.


  Erst als dieser seinen Namen daruntergesetzt, steckte der Klopffechter den Dolch wieder in den Gurt, faltete beide Papiere zusammen und barg selbe in seiner Brusttasche.


  Dann trat er mit seinem Gefangenen wieder vor die Thüre, ohne sich irgendwie um den Wirth zu bekümmern, der zitternd die Flucht auf den Dachboden ergriffen, als ein Blick nach außen ihn belehrt hatte, daß sein Haus von mehreren Garden des gefürchteten Cardinals umstellt sei.


  »Alles in der Ordnung, Eminenz!« meldete Latil dem Cardinal.


  »Dann glückliche Reise, Herr Boinzeval! daß Ihr mir aber ja keinen einzigen der Briefe je vergeßt, ich würde darüber sehr, sehr böse sein.«


  Nach diesen Worten bestieg der Cardinal wieder sein Pferd. Boinzeval that desgleichen.


  »Seht Euch sich einmal diesen Jungen an,« fuhr Richelieu fort und deutete dabei auf den kleinen Georges Gravé, der in der Nähe stand ; »dem werdet Ihr die Briefe geben und der wird selbe Euch auch wieder zurückbringen. Der Knabe ist von morgen an für Euch in Versailles bei den »drei Lilien« zu finden.«


  Boinzeval verneigte sich ehrfurchtsvoll und begann dann die Straße von Fontainebleau weiter zu verfolgen.


  Der Cardinal ließ ihn etwa dreißig Schritte weit sich entfernen, dann rief er ihm laut nach:


  »He! Boinzeval, darf ich bitten noch auf ein Wort!«


  Boinzeval wandte rasch sein Pferd um und sprengte an des Cardinals Seite. — Das fatale Papier, das er ausgestellt, zwang ihn von nun an, diesem mächtigen Manne gehorsam zu sein wie ein wohldressirter Hund.


  »Aber« lieber Boignzeval,« sagte Richelieu, einen fast gutmüthigen Ton anschlagend, »wir hätten vielleicht schon heute unsere neuen Beziehungen einweihen können.«


  »Wie meinen dies Ew. Eminenz?


  »Nun, daß Ihr mir vielleicht schon heute einen Brief des Fräulein von Hautefort einhändigen würdet.«


  Boinzeval starrte sprachlos den Cardinal vor Entsetzen an und stammelte:


  »Ich bin ja heute gar nicht in Versailles gewesen!«


  »Jedoch gestern, mein guter Boinzeval; nun, wie habt Ihr Euch heute amüsirt in Paris, nicht wahr, die Marion Délorme ist ein köstliches Mädchen?«


  »Wie! Ew. Eminenz wüßten?«


  »Daß Ihr ganz toll in sie verliebt seid —Haha! wenn das der König erführe!«


  Boinzeval war nun völlig vernichtet. Ludwig XIII. pflegte wüthend zu werden, sobald ihm eine Liebschaft seiner männlichen Favoriten zu Gehör kam.


  Wie wir seiner Zeit erfahren werden, hat Cinq-Mars seine Neigung für das weibliche-Geschlecht sogar auf dem Blutgerüste büßen müssen.


  »Gnade, Eminenz!« hauchte Boinzeval.


  »Von mir aus soll der König nichts erfahren,« versicherte rasch der Cardinal, »obgleich Ihr meine Nachsicht gar nicht verdienet. Warum wolltet Ihr mir den Brief verheimlichen, den Ihr gestern in Versailles bekamt?«


  »Hier ist er,« sagte Boinzeval, öffnete sein Wamms und langte wiederholt tief in die Brusttasche.


  »Ich habe ihn verloren,« schrie er entsetzt auf, als er das gesuchte Papier nicht vorfand.«


  »Ist es vielleicht dieser?« sagte spöttisch der Cardinal und reichte ihm den Brief, den er heute Abends von Marion Délorme bekommen und Rossignols »schwarzem Cabinet« überliefert hatte.


  Boinzeval langte hastig darnach und indem er ihn zu sich steckte sagte er:


  »Ich gebe es auf Ew. Eminenz je mehr betrügen zu wollen, das wäre Blödsinn.«


  Diese Worte .kamen Boinzeval aus vollem Herzen und er behielt auch späterhin die ihm von Richelieu ertheilte scharfe Lection in Erinnerung.


  Boinzeval ritt nach diesen Worten ganz verwirrt und niedergeschlagen in der Richtung nach Fontainebleau weiter.«


  Auch der Cardinal schickte sich an nach Paris zurückzukehren. — Er wandte sich zu Cavois und sagte:


  »Laßt Ihr jetzt Eure Leute zu Zwei und Zwei zur Stadt zurückreiten und leistet uns Gesellschaft.«


  Unter »uns« verstand Richelieu sich, Latil und den kleinen Gravé.


  Es dürfte vielleicht befremden, daß der Cardinal gerade diesen Ort und die Zeit gewählt hatte, um Boinzeval für seinen Dienst zu »pressen«. — Die Erklärung liegt jedoch einfach darin, daß die Beziehungen Marion Délormes zu Richelieu damals noch ein tiefes Geheimniß waren, welches nicht so leicht preisgegeben werden durfte, weshalb Boinzeval auch im Uuklaren bleiben mußte, auf welche Art ihm eigentlich der Brief des Fräuleins von Hautefort abhanden kam. Ferner konnte Boinzeval in der Nacht in einem kleinen Orte wie Villejuif ohne alles Aussehen bei Seite geschafft werden, falls seine Weigerung keinen anderen Ausweg übriggelassen hätte, endlich liebte der Cardinal bei allen solchen Gelegenheiten eine etwas dramatische Inscenesetzung mit obligatem Knalleffecte, eine Neigung, welche von dem Dichter Richelieu auf den ersten Minister Frankreichs übertragen worden war.


  Richelieu befand sich auf dem Heimwege in einer weit besseren Laune als schon seit langer Zeit. Der gelungene Coup mit dem Liebesboten Seiner Majestät erheiterte ihn ebenso sehr, als er manche schwere Besorgnisse in ihm zerstreute; denn wie wir schon früher angedeutet haben, war der Briefwechsel zwischen dem Könige und Fräulein von Hautefort für ihn geradezu eine Existenzfrage geworden und es drängte die Zeit, weil die Gefangenschaft, in der Ludwig XIII. aus Gesundheitsrücksichten zu Fontainebleau gehalten wurde, füglich kaum mehr länger als einen Monat dauern konnte.


  Als man das Palais Royal erreicht hatte, befahl Richelieu, daß Latil mit dem Savoyardenknaben in sein Arbeitszimmer eintrete.


  Der Cardinal, der sich in einen Stuhl fallen gelassen, fixirte einige Sekunden scharf die Züge des kleinen Gravé, der ganz unbefangen und ehrlich ihm ins Gesicht blickte.


  »Weißt Du, wie ich heiße, mein Sohn?« frug er dann den Knaben.


  »O ja, Eminenz! Herr Latil hat es mir schon lange gesagt.«


  »Weißt Du, wer ich bin?«


  »Nun« der Cardinal, der mehr ist als der König.«


  »Wie! das hat Dir auch Latil gesagt?«


  »Nein« Eminenz!« erwiderte treuherzig das Kind, »das habe ich schon viel früher gewußt; alle Leute in Paris sagen es ja.«


  Der Cardinal lächelte über die Einfalt des Kindes und fuhr fort:


  »Du hast wohl deine Mutter sehr gerne?«


  Thränen traten in die Augen des kleinen Gravé der mit bewegter Stimme ausrief:


  »Ach ja und wie!«


  »Dann würde es Dir wohl eine rechte Freude machen, wenn die arme Frau Geld, viel Geld bekäme, so daß sie keine Noth mehr leidet und daß sie nicht deine kleineren Brüder in die Welt hinaus stoßen muß wie Dich — nicht wahr?«


  »Ein so großes Glück wage ich gar nicht zu denken, da müßte ja ein Wunder geschehen und der liebe Herrgott einen Engel vom Himmel senden!«


  »Ich bin zwar kein Engel, mein liebes Kind!« rief der Cardinal, dem des Knaben Wesen immer besser gefiel, »ich bin zwar kein Engel, aber damit an Wunder auch in Zukunft glaubst, so werde ich für deine Mutter sorgen; nun, Bursche, wie viel glaubst Du wohl, daß die arme Frau brauchte, um reich, recht reich zu Sein?«


  »Hundert Pistolen sind in unseren Bergen ein großes Vermögen!«


  »Freilich ist das viel, sehr viel Geld!« schmunzelte Richelieu.


  »O, auch mit fünfzig Pistolen wäre die Mutter reich; seit Herr Latil mir zwei geschenkt, weiß ich erst, was so ein Goldstück werth ist. Sie könnte um dieses Geld unsere baufällige Hütte ausbessern, sich eine schöne Wiese, ein Kartoffelfeld, eine Kuh, zwei Ziegen und einen Esel kaufen, und es müßten ihr noch bei alledem ein Dutzend Thaler übrigbleiben. O! ich hab das Alles schon im Kopfe ausgerechnet.«


  »Latil wird Dich zu Herrn Charpentier führen, dem Du die genaue Adresse deiner Mutter sagst; ich lasse ihr zweihundert Pistolen senden.«


  Der kleine Gravé sank dem Cardinal zu Füßen und küßte den Saum seines Kleides, er war sprachlos vor Entzücken.


  »Dafür,« fuhr Richgelieu fort, »mußt aber auch Du mir einen Dienst leisten. Latil wird Dich nach Versailles zum Wirthe »von den drei Lilien« bringen, sammt dem Ponny, den ich Dir schenke. Herr Grinel« so heißt der Wirth, ist ein Landsmann von Dir und mit Dir verwandt; mache kein dummes Gesicht, Junge, basta! ich sage Dir, er ist mit Dir verwandt ; er wird Dich im Hauswesen verwenden und Dir einen Lehrer halten, damit Du endlich lesen und schreiben lernst. Der Herr, den Du heute Nacht gesehen, wird öfters bei den »drei Lilien« einkehren und dann Dir immer einen Brief geben, und diesen Brief bringst Du jedes mal hierher, so schnell als nur dein Ponny zu laufen vermag. Kannst Du mich nicht selbst sprechen, so frägst Du um Herrn Rassignol oder Charpentier, und was man Dir dann sagt, thust Du. Verstanden, kleines Murmelthier?«


  Der Savoyardenknabe nickte mit dem Kopfe.


  »Aber,« begann Richelieu von Neuem, »Du mußt verschwiegen sein, darfst mit Niemanden sprechen über deine Briefträgerei. Es ist nicht wahrscheinlich, geschehen kann es aber immerhin, daß man Dich abfängt und Dich durch Versprechungen oder Drohungen wird zwingen wollen, zu sagen, von wem Du die Briefe bekommst und wohin Du sie trägst. Nun, was wirft Du thun, wenn man Dir einen großen Beutel mit Gold anbietet?«


  »Ihn zurückweisen, weil es schändlich wäre, den zu verrathen, der meine Mutter reich gemacht hat.«


  »Seht gut! Jedoch — wenn, wenn man Dir die Peitsche gibt?«


  »So werde ich schreien, aber nicht sprechen,« entgegnete der Knabe mit der Festigkeit eines Mannes.


  Mit einem höchst gnädigen Kopfnicken verabschiedete Richelieu den kleinen Gravé; dem Gascogner winkte er jedoch zu bleiben und sagte, als beide allein waren:


  »Stephan! Mir scheint. Du hast eine werthvolle Perle in einer Kloake gefunden; von Rechtswegen gehört der Bursche Dir, willst Du ihn mir verkaufen?«


  »Verkaufen? Nein, Eminenz, aber vertauschen.«


  »Gegen wen?«


  »Gegen den Marquis von Pisani.«


  »Nimm ihn, ich bin dabei nur im Vortheile.«


  » Ich darf mich also mit ihm schlagen?«


  ««Schlagen? Nein — aber tödten darfst Du ihn.«


  »Ihn tödten, ohne mich mit ihm zu schlagen, wäre Mord, mein erster Mord.«


  »Und ließ es der Marquis von Pisani nicht geschehen, daß man auf ein Haar Dich ermordete?«


  Latils Züge verfinsterten und er murmelte: »Das ist wahr, es wäre nur Revanche.«


  »Also revanchire Dich, Du Dummkopf.«


  »Ich werde ihn in einem Rencontre überraschen, fassen. Niederstechen!« rief Latil purpurroth vor Zorn.


  Zu seiner Ehre müssen wir hier hervorheben, daß er sich also ungeachtet seines ingrimmigen Hasses dennoch nicht mit der Idee eines Meuchelmordes zu befreunden vermochte.


  »Hast Du denn eine neue Rechnung mit ihm auszugleichen?« frug der Cardinal.


  »O ja, und was für eine!«


  »Erzähle.«


  »Schon seit zwei Wochen kam mir an Jacintha Manches sehr bedenklich vor. Der Dienst Euer Eminenz gestattet mir nur, an ganz bestimmten Tagen und zu bestimmten Stunden in der Rue Mouffetard meine Besuche zu machen. Die Schlange hatte also leichtes Spiel, um mich zu betrügen; ja und sie betrügt mich, seit wenigen Stunden bin ich dessen gewiß, denn kurz bevor ich nach Billejuif ritt, sah ich, wie sie sich auf der Gasse vom Marquis Pisani umarmen und von ihm ein prachtvolles Collier um den Hals hängen ließ. Par Dieu! Ich bin zum Hahnrei geworden schon vor der Hochzeit.«


  Richelieu hörte dem eifersüchtigen Bräutigam sehr aufmerksam zu und sagte dann ruhig:


  »Ich gebe Dir acht Tage Zeit, um dem Marquis von Pisani den Garans zu machen; für diese Frist hast Du Urlaub.«


  Latil verschwand. Vorerst hatte er den kleinen George an Herrn Grinel in Versailles zu übergeben. Von morgen an aber war das Leben des Marquis von Pisani keine halbe Pistole mehr werth.


  Als der Gascogner das Zimmer verlassen hatte, murmelte Richelieu vor sich:


  »Hinter diesem Liebeshandel zwischen Pisani und Jacintha steckt wohl etwas Anderes. Kein Zweifel, nach Allem, was ich von den neuesten Intriguen meiner Feinde weiß, will man aus dem Grafen von Moret und Isabella so bald als möglich ein Pärchen machen. Wer mag nur verrathen haben, daß ich das Fräulein von Lautrec in Paris verborgen halte? Es dürfte Jemand aus meinem Hause selbst sein. Wehe dem Elenden! Doch zur Sache; es thut mir leid um das gute Kind, aber ich kann ihr den Schmerz nicht ersparen. Moret müßte nicht der Sohn Heinrichs W. Sein, wenn seine Leidenschaft für die Gräfin von Urbano noch länger als höchstens einige Wochen andauern sollte. Die Fargis läßt bereits alle Minen springen, um ihn zu erobern, und viel zu häufig läßt er sich seit vierzehn Tagen in Versailles sehen. Pisani ist der Fargis und Bassompierre’s Werkzeug geworden. Ha! es sollte mich sehr freuen, wenn es Stephan gelänge, die Mißgeburt der Frau von Rambouillet zu durchlöchern wie eine alte Vogelscheuche; das hieße zwei Fliegen mit einem Schlage treffen.«


  Wie wir sehen, hatte der Cardinal der Marquise die schnöde Zurückweisung des Antrages. welchen er ihr durch Pater Joseph vor einem Monate machen ließ, noch nicht vergeben. Vorläufig hoffte er sich an ihr zu rächen, indem er ihren Sohn der gefährlichen Degenklinge des routinirten Klopffechters preisgab.


  Richelieu klingelte nach Charpentier.


  »Ihr werdet Euch um neun Uhr Früh in die Rue Mouffetard zur Gräfin Urbano begeben,« rief er dem Eingetretenen zu, »und Euch von ihr alle Billetdoux, die sie bisher vom Grafen von Moret bekam, ausfolgen lassen.«


  »Darf ich zugleich die Subvention mitnehmen, um welche die Frau Gräfin gestern ansprach?«


  »Das Doppelte, das Doppelte, Charpentier. Wir müssen diese Dame bei besonders guter Laune erhalten, wenigstens noch für einige Zeit; dann kann sie meinetwegen nach Bouage oder wohin sie sonst will reisen.«


  Charpentier wollte sich entfernen, als er sah, daß Richelieu sich in einige Schriften vertieft hatte, die vor ihm auf dem Tische lagen.


  »Noch eins, Charpentier,« rief der Cardinal, »wenn sich unter diesen Briefen keiner befinden sollte, welcher der Gräfin gegenüber klar auf ein Eheversprechen hinweist, so sendet Cavois nach dem Chatelet um den Italiener Sirdoni; aber er soll wohl Acht geben, daß ihm dieser abgefeimte Schurke nicht etwa unterwegs entwischt.«
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  VIII.


  Täuschungen.


  An demselben Morgen« an welchem Charpentier der Gräfin Urbano ihren Briefwechsel mit dem Grafen von Moret abzufordern hatte, trat Frau von Combalet unangemeldet in Richelieu's Arbeitszimmer.


  Der Cardinal sah äußerst erstaunt von seiner Arbeit auf. Seine Wangen waren hochgeröthet, seine Stirnader angeschwollen und seine Augen funkelten.


  Schau seit zwei Stunden hatte er in dem umfangreichen Mannuscripte, welches vor ihm lag, einzelne Worte und Stellen bald gestrichen. bald hinzugesetzt und letzteres mitunter in so ausgiebiger Weise, daß nicht weniger als volle fünf Quartblätter bereit lagen, um der so erbarmungslos censurirten Arbeit als Ergänzungen und Verbesserungen beigeklebt zu werden.


  »Mirame,« jenes Trauerspiel« durch welches er den jungen Rulmt Corneilles zu verdunkeln und Anna von Oesterreich bloßzustellen, ja tödtlich zu verwunden gedachte, lag vor ihm. Obwohl die Aufführung von »Mirame« erst fünf Jahre später stattfand, eine Ausführung, welcher wir seiner Zeit beiwohnen werden, war die Durchsicht des Manuskriptes, welche Richelieu eben vornahm, nicht etwa die erste, sondern vielleicht schon die zehnte. Den Dichter Desmarets, dem die schwierige und kitzliche Aufgabe zufiel, nicht nur der Tragödie »Mirame« seinen Namen als Autor zu leihen, sondern auch den wirklichen Autor auf alle Fehler, die ihm unterlaufen waren, aufmerksam zu machen, dürfen wir durchaus nicht beneiden.


  Richelieu, der als Staatsmann die größten Sottisen über seine Regierungskunst stets mit lachendem Munde hinnahm, weil er hierin seiner Größe sich bewußt war und tausend Thaten für ihn sprachen, zeigte sich als Dichter ängstlich, kleinlich, reizbar, eifersüchtig, denn auf dem Felde der Poesie sah er sich von dem Talente eines Corneille und Balzac, ja sogar eines Racan und Voiture weit überflügelt. Und den großen Cardinal beherrschte eben die Schwäche, als Poet gleichfalls zu den ersten Größen seiner Zeit zählen zu wollen. Diese seine Leidenschaft verstieg sich sogar so weit, daß er einstens an Corneille das Verlangen stellte, ihm den »Eid« abzutreten, d. h. ihn unter Richelieus Namen aufführen zu lassen, was aber Corneille entschieden abschlug.


  Von diesem Augenblicke an machte sich in Richelieus Benehmen gegen Corneille bald ein tiefer Haß, bald eine unwillkürliche Bewunderung dieses jugendlichen Genies geltend, und wir können kühn behaupten, daß, hätte Corneille wenigstens einen einzigen großen Mißerfolg als Dichter anfzuweisen gehabt, der Cardinal ihm wahrhaft Freund geworden wäre.


  Von diesen wechselnden Gesinnungen gibt übrigens Corneille durch seine folgenden Verse selbst Zeuguiß:


  »Se plaigne qui voudra de ce grand Cardinal,

  Ma Prose ni mes Verses n'en diront jamais rien,

  Il m'a fait trop de bien pour en dire du mal,

  Il m'a fait trop de mal pour en dire du bien.«


  In freier Uebersetzung:


  »Ueber ihn, den großen Cardinal beichwere sich wer wiill;

  Nicht in Prosa, nicht in Versen sei er je mein Ziel.

  Zu viel des Guten that er mir, um ihn anzuklagen,

  Zu viel des Schlimmen that er mir, um ihm Gutes nachzusagen.«


  Dem Cardinal war es offenbar unlieb, in seiner Arbeit gestört worden zu sein.


  Er blickte etwas verdrießlich zu seiner Nichte auf. Der strenge Ausdruck in seinen Zügen milderte sich aber sogleich, als er in den Augen der Frau von Combalet Thränen erblickte.


  Er stand von seinem Sitze auf, trat auf sie zu und indem er ihr freundlich die Hand zum Gruße reichte, sagte er mit besorgter Stimme:


  »Du weinst, Du bist tief betrübt?«


  Frau von Combalet warf sich an seine Brust und schluchzte:


  »Jetzt ihr mir, Oheim! daß ich Dir ungehorsam bin, aber — ich kann nicht anders.«


  »Ungehorsam, worin?«


  »Ich vermag es nicht diesen Engel zu betrügen,« fuhr Frau von Combalet mit bewegter Stimme fort.


  »Aber es ist ja doch zu Isabellas eigenem Besten.« erwiderte der Cardinal, einen salbungsvollen Ton anschlagend. »und ich sehe nicht ein, warum Du Bedenken trägst, das Deinige beizutragen, diesen Engel, wie Du Fräulein von Lautrec selbst immer nennst, von einer Liebe zu heilen, weiche ihr denn doch über kurz oder lang Unheil bringen müßte. Anton von Bonrbon ist der echte Sohn seines Vaters. Zwei, drei Jahre höchstens würde er ihr ein guter, treuer Gatte sein, dann aber um so sicherer ihr Herz brechen, indem er sich aus einer Liaison in die andere stürzt. Wir, die wir in dieser Sache weiter sehen und namentlich ich, der ich jetzt bei Isabella von Lautrec Vaterstelle vertrete, müssen es also für unsere Pflicht ansehen, das gute Kind von dem Abgrunde zurückzuhalten in welchen sie eine Verehelichung mit dem Grafen von Moret unfehlbar über kurz oder lang stützen würde.«


  »Und solltet Ihr, mein Oheim, wirklich dabei nur von väterlicher Fürsorge geleitet sein; sollte nicht auch ein Nebengedanke mit unterlaufen, verknüpft mit den seinen. Zahllosen Fäden Eurer Politik?« frag Frau von Combalet ernst und forschend.


  Richelieu biß sieh leicht auf die Lippen und erwiderte:


  »Ich bin es schon längst gewohnt und auch Frankreich schuldig, alle Interessen meiner Person und meiner Familie jenen des Staates unterzuordnen.«


  »Also habe ich mich wirklich nicht getäuscht!« rief Frau von Combalet. »Eure Politik spielt die Hauptrolle bei der Intrigue, an der ich mich betheiligen soll. Oheim. ich beschwöre Euch. laßt mich aus dem Spiele!«


  »Wohlan,« entgegnete Richelieu etwas mürrisch, wohlan, ich werde einer anderen Person den Ruhm und das Verdienst der Mitwirkung gönnen müssen. daß der Thron Frankreichs einem echten Enkel Heinrichs IV. Gesichert werde.«


  »Ihr sprecht in Räthselm Oheim!«


  Der Cardinal trat auf seine Nichte zu, und indem er sie ganz nahe an sich zog, flüsterte er ihr in das Ohr:


  »Du weißt um das Betenntniß welches mir der König in Caillot abgelegt hat; Du weißt, daß Frankreich von ihm aus zweifachem Grunde ans keinen Thronerben rechnen kann, Du weißt, daß der Bastard Gaston sich die Krone aufs Haupt setzen würde. sobald Ludwig XIII das seinige zur ewigen Ruhe niederlegt. Soll, darf die Usurpation des schönsten Thrones der Erde eine legitime werden? Nein, tausendmal nein. Das Blut Heinrichs IV. allein ist würdig für den entwürdigten Szepter der »drei Lilien«, dieses Blut allein ist im Staude Frankreich groß zu machen und es auch groß zu erhalten. — Höre mich — Anton von Bourbon ist das Werkzeug der Vorsehung, um die unterbrochene, geschändete Legitimität wieder herzustellen. Zwei Verneinungen haben eine Bejahung. Die Sünde der Königin Maria von Medicis mnß ausgeglichen werden durch einen Fehltritt der Königin Anna.«


  »Ihr spielt ein großes, ein gewagtes Spiel. Oheim,« sagte Frau von Combalet. als der Cardinal innehielt »und Ihr glaubt. daß die Königin Anna je einwilligen würde.«


  »Wenn Sie keinen Fehltritt thun will, nun,so wird sie in einem Irrthum befangen sein; errare humanum est — irren ist menschlich,« entgegnete kurz Richelieu.


  »Und warum soll deshalb die arme Isabella unglücklich gemacht werden?« forschte Frau von Combalet weiter, hierzu bestimmt von dem wahrhaft edlen, reinen Interessee, das sie an dem Fräulein von Lautrec nahm.


  Richelieu dachte eine Weile unschlüssig nach, ob er die Fragestellerin mit einer leeren Phrase abfertigen oder die Wahrheit sprechen solle. Er entschloß sich zu letzterer und sagte:


  »Ich habe mich zuvor vielleicht etwas unrichtig ausgedrückt, als ich den Grafen von Moret schon zum Voraus mit aller Bestimmtheit der ehelichen Untreue beschuldigte; denn ich gebe jetzt die Möglichkeit zu, daß Isabella diesen Flattergeist dauernd auch in der Ehe an sich zu fesseln vermöchte. Diese Möglichkeit aber, der ich sogar eine große Wahrscheinlichkeit zuerkenne, ist es eben. welche mich zwingt, meinen für die Zukunft Frankreichs so hochwichten, Plan nicht der Gefahr auszusetzen, an moralisch en Bedenken scheitern zu sehen. und deshalb vermeide ich lieber ganz das Experiment einer Heirat zwischen dein Grafen von Moret und Isabella von Lautrec. Kann ich noch aufrichtiger sein, meine liebe Maria?«


  »Ich danke Euch für diesen neuen und großen Beweis Eures Vertrauens,« erwiderte Frau von Combalet, »aber begreiflich werdet Ihr es finden, daß ich noch entschiedener als zuvor jetzt jede Zumuthung ablehne, meinem Engel Schmerz und Kummer zu bereiten. Dringend bitte ich Euch, mich so bald als möglich meiner Rolle als Ehrendame des Fräulein von Lautrec zu entheben.«


  Der Cardinal schrieb einige Worte auf einen Zettel und schob denselben unter die Thür, die in die Wohnung der Marion· Délorme führte.


  »Deine Nachfolgerin ist bereits ernannt.« sagte er dann zu seiner Nichte.


  »Und wen habt Ihr dazu bestimmt?«


  »Frau von Montagne wird Dich binnen zwei Stunden als Ehrendame des Fräulein von Lautrec abgelöst haben.«


  »Wie,« rief Frau von Combalet ebenso erstaunt als indignirt »wie, Frau von Montagne, die Schwester einer Marion Délorme, hält Ihr für würdig. bei Isabella mich zu ersetzen?«


  »Du meinst vielleicht, weil Frau von Montagne Liebhaber hat? —- Parbleu! da könnte ich lange in Paris suchen, bis ich Eine ohne fände,« lachte Richelieu.


  Frau von Combalet zog sich sehr verstimmt nach flüchtigem Abschiedsgruße zurück.


  Gleich darauf trat Cavois mit der Meldung ein. Daß er den Italiener Sirdoni aus dem Gefängnisse entlehnt habe und derselbe wohlbewacht im Vorhause warte.


  »Laßt ihn eintreten.«


  »Allein, ohne Bewachung, Eminenz?


  »Keine Furcht. lieber Cavois; mit diesem Schurken getraue ich mir schon noch ohne fremde Hilfe fertig zu werden; übrigens sendet Rossignol hieher, der muß ohnehin dabei sein; es schlägt ja in sein Geschäft.«


  Sirdoni, ein kleines, abgemagertes Männchen. Bereits ziemlich bejahrt, wurde von Cavois in das Zimmer geschoben. Zu seinem fast gänzlich kahlen Schädel contrastirte auffallend sein über die ganze Brust reichender dichter, aber schneeweißer Bart, welchen seit der sechs Jahre, die er bereits im Kerker verbrachte, noch keine Schere berührt hatte. List und Schlauheit sprachen aus seinen markirten Zügen und sein graues Auge suchte rasch und lauernd im ganzen Gemache umher. Seine Kleidung war zwar ziemlich stark abgetragen, aber reinlich gehalten.


  »Es ist schon lange her, daß wir uns nicht gesehen,« begann der Cardinal.


  »Drei Jahre und einige Tage darüber, seit der Buckingham - Affaire, Eminenzi!« entgegnete im demüthigsten Tone der Italiener.


  »Seid Ihr noch immer Großmeister in Eurer Kunst?«


  »Uebung macht den Meister. Eminenz! Und wenn ich etwas aus der Uebung kam , so ist es nicht meine Schuld,« erwiderte Sirdoni im obigen Tone.


  »Ich habe Euch doch monatlich eine gewisse Quantität Papier bewilligt , damit Eure Hand nicht an Fertigkeit verliere,« rief Richelieu.


  »Ach , Eminenz! zwecklose Schreibübungen. wie ich selbe im Gefängnisse mit Eurer gütigen Erlaubniß zum Zeitvertreibe anstelle, haben kein Interesse für mich; ich möchte Arbeit, wirkliche Arbeit haben!«


  »O, daß Ihr gerne und mit Erfolg arbeitet,« sagte der Cardinal, »davon liegen Beweise vor. Die königlichen Cassen wissen von Euren falschen Zahlungsaufträgen manche schöne Geschichte zu erzählen. Wäre ich nicht. würde Signor Sirdoni vor sechs Jahren auf dem Grevéplatze gerädert worden sein ohne Gnade und Erbarmen. Statt dessen sitzt Ihr weich und warm in leidlicher Haft und ich hoffe. daß Ihr Euch es dort noch recht bequem machen werdet.«


  Der Fälscher spitzte die Ohren.


  »Ich werde,« fuhr der Cardinal fort« »wenn ich sehe, daß Ihr von Eurer Kunst nichts eingebüßt habt. Euch im Chatelet ein eigenes schönes, lichtes und geräumiges Zimmer geben lassen statt des engen Loches, in welchem Ihr jetzt zu Dreien sitzt. Alle Annehmlichkeiten die mit Eurer Haft verträglich sind, sollen Euch gestattet sein, und die Mittel zur Bestreitung werdet Ihr Euch reichlich verdienen, hört Ihr, verdienen. — Euer Verdienst wird sich monatlich auf dreihundert Pistolen und auch noch mehr belaufen.«


  Sirdonis Augen funkelten vor Begierde.


  »Für jede Zeile. die Ihr in meinem Austrage zu meiner Zufriedenheit nachmacht,bekommt Ihr einen ganzen Thaler, also sechs Livres Seid Ihr zufrieden?«


  Vor lauter Entzücken wußte der Italiener nicht anders zu antworten , als daß er einen jähen Ausruf ausstieß und die Hände über der Brust faltete.


  »Kennt Ihr Herrn Rossignols? begann nach einer Weile Richelieu, auf den Genannten, der inzwischen eingetreten war, deutend , »nun — der wird Euch von Zeit zu Zeit besuchen und dem habt Ihr Folge zu leisten in All’ und Jedem wie mir selbst.«


  Sirdoni verbeugte sich zum Zeichen des Gehorsams.


  »Merkt Euch aber Eines,« begann der Cardinal von Neuem und trat auf den Fälscher zu, den er mit seinen durchbohrenden Blicken anstarrte. »Merkt Euch aber Eines, falls Ihr zu irgend Jemand von Eurer »Arbeit« plaudert. Wird eine gewisse Scene aus dem Grevéplatze mit Euch nachträglich aufgeführt, so wahr mir ein Gott helfe!«


  Auf einen Wink Richelieus wurde der Fälscher hierzu abgeführt.


  »Habt Ihr mit Charpentier die Briefe des Grafen von Moret durchgesehen?« frag der Cardinal seinen Dechiffreur, als beide allein waren.


  Rossignol reichte dem Cardinal ein Packet Briefe indem er sagte:


  »Ein Heiratsversprechen ist darunter nicht zu finden.«


  »Nun so werden wir eines besorgen.«


  »Taugt vielleicht dieser Entwurf, Eminenz?«


  Richelieu durchs-lag das ihm dargereichte Concept, nickte zustimmend und indem er den Entwurf Rossignol wieder einhändigte, sagte er:


  »Sehr gut. Fahren Sie gleich nach dem Chatelet; Sirdoni soll es in der Schrift Moret's abschreiben; ich zweifle nicht, daß er dessen Züge leicht treffen wird. Die Nachahmung des Gekritzels der Hautefort und des Königs dürfte ihm schon mehr Mühe kosten. ——- Sind die Siegel fertig?«


  »Ja, Eminenz, alle drei; sie sind aus das Beste gelungen.«


  »Wenn nur das Ganze ebenso gelingt. « brummte Richelieu vor sich hin.


  »Frau von Montagne!« meldete Cavois, als Rossignol abgetreten war.


  « Frau von Montagne war, wie wir schon wissen, die Schwester der Marion Délorme, und in den ersten Tagen, als Graf von Moret im verflossenen Jahre in Paris ankam, dessen Geliebte gewesen. Die dritte Schwester, Frau von Maugiron, hatte des beteiligen Marguis von Pisani Eifersucht erweckt und Sonscarrières würde ohne Latil's damals schlecht gelohnte Ehrlichkeit höchst wahrscheinlich an dem gewaltsamen frühzeitigen Tode Antons von Bourbon ganz unbewußt Schuld getragen haben.


  Was dir äußere Erscheinung der Frau von Montagne betraf, so durfte man selbe weder imponirend noch bezaubernd, sondern höchstens pikant, jedenfalls aber einladend nennen, denn sie gehörte zu jenen Damen, deren üppige und frische Formen die Sinne reizen und deren Augen dem Beschauer dieser Reize zuzurufen scheinen: »Mein Herr« wenn Sie gerade Zeit und Lust haben, mir den Hof zu machen, so bitte ich sich gar nicht zu geniren.«


  Hierdurch wollen wir aber der Frau von Montagne noch keineswegs etwas Uebles nachgesagt haben, z. B. daß sie etwa als ein Gemeingut anzusehen gewesen sei, obwohl sie stets einen Liebhaber hatte; aber dies war in Paris damals ebenso gut Mode wie heutzutage.


  Auch Frau von Montagne wußte von den Beziehungen ihrer Schwester Marion Délorme zu dem Cardinal nichts Näheres, obwohl sie davon mehr ahnen mochte als die übrige Welt. Sogar die geheime Verbindung zwischen dem Palais Richelieu und der Wohnung ihrer Schwester war ihr unbekannt.


  Es ist daher ganz erklärlich, daß Frau von Montagne der von einer dritten, ihr ganz fremden Hand geschriebenen Einladung, sogleich beim Cardinal zu erscheinen, mit ebenso viel Neugierde als Beklommenheit Folge leistete, in welch’ letzterer Beziehung wir beifügen müssen, daß Frau von Montagne sich bewußt war, vor einiger Zeit ein paar unüberlegte Witze über Richelieu und seine Nichte in einer Gesellschaft zum Besten gegeben zu haben.


  Ob der sonst allwissende Cardinal hiervon Kenntniß erhalten oder nicht, ist uns unbekannt. Gewiß ist es nur, daß er Frau von Montagne sehr freundlich empfing, sie zu einem Stuhle geleitete und dadurch ihre ersten und größten Besorgnisse gründlich zerstreute.


  Richelieu, der immer ein kleines Vergnügen daran empfand, sich an der Verlegenheit Anderer zu weiden, fixierte Frau von Montagne eine gute Weile, bevor er zu sprechen begann:


  »Würde Frau von Montagne wohl Zeit und Lust haben, mir einen sehr wichtigen Dienst zu leisten?«


  »Ich stehe zu Befehl, Ew. Eminenz.«


  »Ich befürchte aber, daß die baldige Rückkunft des Herrn von Montagne dabei ein Hinderniß sein dürfte«


  Herr von Montagne war vor einigen Monaten dem Gerichtshofe in Toulouse zur Aushilfe zugetheilt worden und binnen wenigen Wochen stand seine Einrückung zur Dienstleistung in Paris bevor.


  »Wenn Ew. Eminenz damit ein Gefallen geschieht, werde ich es versuchen, den Schmerz dieser Trennung noch länger zu ertragen. «


  »Nun gut!« fuhr Richelieu schmunzelnd fort, »ich nehme Euer Opfer an. Madame, und werde verfügen, daß Herr von Montagne mit einer bedeutenden Gehaltserhöhung dem Gerichtshofe in Toulouse bleibend zugetheilt wird.«


  Der Brust der Frau von Montagne entwand sich ein Seufzer tiefster — Befriedigung.


  »Eure getrennte Wirthschaft ist aber immer eine kostspielige,« begann der Cardinal von Neuem, »und da ich die Schuld bin, daß Ihr mit Eurem so geliebten Gemahle nicht zusammen leben könnt, so ist es wohl nur recht und billig, Euch eine kleine Entschädigung zu bieten. Wie hoch beläuft sich Eure Einnahme?«


  »Ich kann im Jahre kaum auf 8000 Livres rechnen,« entgegnete Frau von Montagne.


  »Wie viel muß Euer Gemal zu dieser Summe beisteuern?«


  »Ungefähr die Hälfte, Eminenz.«


  »In Zukunft werdet Ihr ihm diese Hälfte lassen, Madame; auch ihm, dem armen Manne, soll der Trennung Schmerz etwas versüßt werden. — Kennt Ihr vielleicht das große Eckhaus der Rue des Barbiers und der Rue de I"Homme?«


  »Dasjenige, welches vor ein paar Monaten der kinderlose Chevalier d"Argentile als Stiftung zur Unterstützung armer Adeliger bestimmt hat?«


  »Dieses meine ich; es trägt an 50.000 Livres Rente.


  Nun, wie wäre es, wenn wir von dieser Rente beiläufig 15.000 Livres einer armen adeligen Strohwitwe zuwenden würden?«


  »Aber Ew. Eminenz vergessen, daß der Adel des Herrn von Montagne etwas stark angezweifelt wird.«


  »Und ich sage Euch, Madame von Montagne, daß Euer Adel gut ist, wenigstens von heute an; morgen soll das Document in Euren Händen sein.«


  »Zu viel Gnade, Ew. Eminenz « aber noch immer ist mir ein Räthsel, warum dieses Füllhorn des Glückes sich über mich ergießt,« sagte, sich verneigend, Frau von Montagne, welche in der That verwirrt war, daß drei ihrer sehnlichsten Wünsche, nämlich die Trennung von ihrem Gemahle, ein hinlängliches selbstständiges Einkommen und der Besitz eines unanfechtbaren Adelsbriefes so rasch und ganz unerwartet, wie durch einen Zauber in Erfüllung gingen.


  »Die Erklärung hierüber,« fiel Richelieu rasch in Frau von Montagnes letzte Worte, »wird sich sogleich finden. Ihr kennt den Grafen von Moret, Madame?«


  Frau von Montagne erröthete und sagte:


  »Ich —- habe ihn gekannt.«


  »Und ich dächte, diese Bekanntschaft würde nicht der Vergangenheit angehören ohne einen gewissen Zwischenfall,« warf der Cardinal hin.


  »Bleibt Euer Eminenz das Fräulein vou Lautrec?« rief Frau von Montagne aus, unwillkürlich in Extase gerathend. Doch bezwang sie sich sogleich und fügte, sich zur Ruhe zwingend, bei:


  »Wenn ich nicht irre, steht aber Isabella unter dem besonderen Schutze Eurer Eminenz.«


  »Das ist richtig,« nickte zustimmend Richelieu, »Fräulein von Lautrec steht unter meinem Schutze und von dieser Stunde an auch unter dem Eurigen, Frau von Montagne.«


  »Unter dem meinigen?« sagte Frau von Montagne und schüttelte dabei ungläubig lächelnd ihr Haupt.


  »So ist es,« bemerkte der Cardinal trocken, »Frau von Montagne wird mir wohl die Bitte gewähren, von heute an als Ehrendame des Fräulein von Lautrec zu fungiren?«


  »Eure Eminenz bat zu befehlen!« entgegnete geschmeidig Frau von Montagne, »aber —«


  »Hört mich an, Madame! Fräulein von Lautrec befindet sich bereits in Paris seit mehr denn vier Wochen in strengster Verborgenheit die auch noch einige Zeit hindurch beobachtet werden muß. Vor Allem hat Frau von Montagne nichts zu thun. als auf der Stelle meine Nichte zu besuchen und bei derselben Isabella’s Bekanntschaft zu machen. Auf welchem Wege Ihr in Zukunft in dieses Palais zu gelangen habt, wird Euch Marion belehren.«


  Richelieu schellte. Cavois trat ein.


  »Laßt diese Dame bei der Frau Herzogin sogleich anmelden,« gebot der Cardinal.


  Hierauf wandte er sich an Frau von Montagne, die aus ihrem Erstaunen gar nicht herausfand, und sagte:


  »Ich zähle Euch zu den vertrautesten meiner Vertrauten. Ihr habt dadurch das Recht erlangt, Euch mit jedem, Eurer Anliegen an mich direkte zu wenden.«


  Frau von Montagne ergoß sich in Betheuerungen ihrer unbegrenzten Ergebenheit.


  Richelieu, an derlei Kundgebungen gewöhnt, hörte sie gelassen an. Er wußte, wie viel davon zu halten sei, wenn nicht die Politik der persönlichen Interessen dabei ins Spiel kamen. «


  Obgleich er in letzterer Beziehung sich der Frau von Montagne hinlänglich versichert halten durfte, spielte er dennoch einen vierten Trumpf aus, indem er, auf die Rachsucht der verlassenen Geliebten bauend, zum Abschiedt noch die Bemerkung hinwarf, daß Frau von Montagne durch die Unterstützung seiner Pläne in die Lage kommen werde, dem treulosen Grafen von Moret einen recht ärgerlichen Streich zu spielen.


  Richelieu ließ sich hierauf wieder bei seinem Arbeitstische nieder. Bis in die späte Nachmittagsstunde setzte er dann die Correctur von »Mirame« fort.


  Als er endlich gegen fünf Uhr sich erhob, um sein frugales Mahl einzunehmen und ihm zufällig dabei seine heutigen Morgenbesuche einfielen, murmelte er vor sich:


  »Heute über ein Jahr werde ich meinem lieben Pontis schreiben, daß er seine Bewerbungen um Isabella wieder aufnehmen könne, und zwar diesmal hoffentlich mit mehr Erfolg als zuvor.«
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  IX.


  Liebesschmerzen.


  Kaum sind acht Tage verflossen. seit der Cardinal sich in die Liedeshändel Anderer eingemischt hatte. und wir sind bereits in der Lage über einige Erfolge seiner erbarmungslosen Taktik, mit der er den Krieg gegen den Gott Amor führte, Bericht zu erstatten.


  Vor Allem müssen wir, eine eine gewisse Reihenfolge zu beobachten, uns nach Latil umsehen. der von Richelieu auf acht Tage beurlaubt worden war. um mit dem Marquis von Pisani. den er sich für den kleinen Gravé eingetauscht hatte, eine alte und eine neue Rechnung auszugleichen.


  Seit einer vollen Woche bereits liegt der Gascogner in der Rue Mouffetard auf der Lauer. aber ganz vergeblich; er ist nicht im Stande, seinen Feind, den Stammhalter der Familie Rumbouillet, zu gewahren.


  Erkundigungen, die er auf Umwegen im Hotel Rambeillout einziehen ließ, bewiesen gleichwohl, daß der Marquis von Pisani Paris nicht verlassen habe, sondern sich nach wie zuvor in seiner gewohnten Gesellschaft umhertreibe, zu welcher auch Souscarrières wieder gehörte, denn Frau von Maugiron war schon lange sowohl dem buckligen Othello, als auch dem athletischen Tragsesselinhaber völlig gleichgültig geworden. und wegen eines ehrlichen Degenstiches pflegte man zu jener Zeit nicht langer zu grollen, als bis die Wunde vernarbt war.


  Pisa ni, von Natur boshaft und rachsüchtig, würde wohl ohne Revanche kaum zu einer Versöhnung mit Souscarrières die Hand geboten haben. wenn er hierzu nicht von sehr hoher Seite inspirirt oder besser gesagt commandirt worden ware. Seit vollen zwei Monaten war er nämlich ganz und gar in das Lager der Königinnen übergegangen. Diese schienen Kenntniß erhalten zu haben von den Beziehungen Souscarrières zu Richelieu und man legte keinen geringen Werth darauf, daß der Chef der Pariser Sesselträger, welcher von allen Tagesvorfällen der ganzen Stadt stets auf das Genaueste und Schnellste unterrichtet war. von einer Vertrauensperson fortwährend auf eine gute Art ausgeforscht wurde.


  Der arme Latil, von Aerger und Eifersucht gequält, war, wo möglich, noch magerer geworden. In die größte stille Wuth versetzte es ihn, daß er an Jacintha, welche er alle zweiten Tag besuchte, durchaus nichts Verdächtiges wahrnehmen konnte und in Folge dessen sich berechtigt glaubte, die Zofe für eine durch und durch falsche, verderbte und hinterlistige Person zu halten. Dabei durfte er, dem Befehle des Cardinals zufolge, ohne dessen ausdrückliche Erlaubniß keinen Bruch mit Jacintha herbeiführen.


  Aus diese Weise war sein achttägiger Urlaub fruchtlos verstrichen und er mußte wieder zur Dienstleistung einrücken.


  Schweren Herzens trat der Gascogner den Rückweg nach dem Palais des Cardinals an.


  Cavois, der inzwischen auch Latilis Dienst versehen mußte. war herzlich froh, seinen Lieutenant wieder zu sehen und beeilte sich.die »Ablösung« beim Carbinal anzumelden.


  »Nun, Stephan!« rief Richelieu dem Gascogner entgegen, »wann ist das Leichenbegängniß des Marguis Pisani?«


  Latil erzählte sein Mißgeschick, um welches der Cardinal selbstverständlich schon von anderer Seite wußte.


  Der Cardinal rieb sich vergnügt die Hände und sagte:


  »Das paßt vortrefflich zu allen anderen Berichten und von heute an wirst Du den Mann mit dem Buckel auch ganz ungeschoren lassen.«


  »Wie, Eminenz! das ist ja wider unseren Vertrag; dann gebt mir mein kleines Murmelthier zurück!«


  »Fällt mir nicht ein.« rief Richelieu, »der Bursche läßt sich vortrefflich an; aber ein Wartegeld werde ich Dir für den Marquis geben.«


  »Ein Wartegeld?«


  »Ja fünf Pistolen für jede Woche und zwar so lange bis ich Dir wieder erlaube. ihn umzubringen.«


  »Wenn ich ihn aber mit Jacintha ertappe, dann kann ich für nichts stehen, Eminenz!«


  »Du wirft ihn nicht ertappen, mein lieber Stephan; seinen Zweck in der Rue Mouffetard hat er erreicht, also dort nichts mehr zu suchen.«


  »Schon erreicht?« rief Latil zuerst erbleichend und dann kirschroth vor Wuth, in der Meinung, der Marquis habt bei Jacintha Alles genossen und sei ihrer bereits überdrüssig.


  »Ein neuer Beweis, daß die Liebe nicht nur blind, sondern auch blöde macht, « rief der Cardinal spöttisch »Latil, sonst ein ganz vernünftiger Kerl, ist zum vollendeten Dummkopfe geworden, seit Cupido ihn ins Herz getroffen. Auf Jacintha war es ja gar nicht abgesehen; hinter den Besuchen des Buckliegen in der Rue Mouffetard stack etwas ganz Anderes, mein lieber Stephan.«


  »Wie? Jacintha wäre unschuldig!« schrie Latil hocherfreut.


  »Ob sie eine Unschuld ist, das wirst Du besser wissen als ich,« bemerkte Richelieu sarkastisch, »aber daß es Pisani auf die Gräfin abgesehen hatte und zwar nicht in der Absicht, mit ihr eine Liaison einzufädeln« das steht fest.«


  »Eminenz! ich bin so entzückt, daß ich den Spitzbuben Pisani beinahe pardonniren möchte!«


  »Deine Großmuth paßt mir wohl für jetzt, aber nicht für alle Zukunft,« entgegnete der Cardinal trocken. «


  Der Gascogner,« welcher bemerkte, daß er durch seine letzten Worte einen Mißgriff gethan, wollte sich verbessern, aber Richelieu winkte ihm abzutreten.


  »Am Ende,« sprach letzterer dann zu sich, »war Stephan nicht umsonst beurlaubt. Er hat mir in der Rue Mouffetard die Stelle eines anderen Anfpassers ersetzt. Meine hohen Feindinnen interessirt es also zu wissen, ob Anton von Burbon der Gräfin von Urbano ein Heiratsversprechen gab. Hat ha! das probate Hausmittel mit der Eifersucht hätte demnach denn doch verschlagen. Ja, ja, die Leidenschaft macht gute Beobachtungen, aber schlechte Schlüsse. Anna von Oefterreich sähe wirklich eine Verehelichung Morets ungerne; was könnte das sie anfechten, wenn sie kein Interesse fühlte für diesen Mann? Und Maria von Medicis, die schlaue Intriguantin, die durchschaut ihre Schwiegertochter ganz richtig auch diesmal und spielt mit ihrer Einfalt, mit ihrer Unerfahrenheit. Ich muß mir diese Italienerin vom Halse schaffen um jeden Preis; ich oder sie muß das Feld räumen, eine Versöhnung zwischen uns Zwei kann es nicht geben, wird es nie geben. Ich bin Frankreich, jenes Frankreich, welches sich zum ersten Staate von Europa emporschwingen will, muß und wird. Maria von Medicis aber vertritt und versieht hier Oesterreich und Spanien, welche ihren alten Glanz nur zu bewahren vermögen, wenn Frankreich wieder würde, was es bis vor sechs Jahren war: eine Macht zweiten Ranges. Würde sie je ihr Programm ändern, kann ich das meinige opfern? Eines ist ebenso undenkbar wie das andere. Die Absicht, die der König in seinen letzten zwei Briefen an die Hautefort ausspricht, mich mit seiner Mutter auszusöhnen, erschreckt mich daher, ich läugne es nicht, und was soll es bedeuten, daß die Königinnen in Versailles diesem Wunsche auf halbem Wege entgegenkommen? O daß Pater Joseph und Caussin gerade jetzt zu Verräthern an mir werden mußten! Und noch immer ahnen beide nicht, daß ich ihr falsches Spiel kenne und es durchschaue!«


  Latil, der wieder den Dienst im Vorzimmer versah, unterbrach des Cardinals Monalog durch die Anmeldung der »grauen Eminenz«.


  Richelieu empfing diesen Besuch mit derselben Freundlichkeit und Vertraulichkeit wie seit Jahren.


  Pater Joseph seinerseits erstattete seinen polizeilichen Rapport so genau und umständlich wie sonst.


  Der schärfste Beobachter hätte in dem Verkehre dieser beiden Männer, die sich im Stillen seit einigen Wochen tödtlich haßten, auch nur die mindeste Veränderung gegen früher wahrzunehmen vermocht. Sogar der schlaue Latil, mit dem der Cardinal nie wieder über seine am 18. April vor dem Louvre gemachten Beobachtungen sprach, war gänzlich irregeführt und meinte, Pater Joseph habe am Ende nur im Auftrage des Cardinals oder in Folge eines eigenen sehr schlauen Planes jene Bekanntschaften gepflogen, welche damals den »pfiffigen Boten« zur Nichtabgabe eines Briefes bestimmten.


  Als Pater Joseph mit seinen Mittheilungen zu Ende war, warf der Cardinal wie zufällig die Frage hin, ob sein Polizemeister nicht näher von dem jetzigen Treiben des Grafen von Moret unterrichtet sei.


  »Seine Liaison mit der Gräfin von Urbano erregt bereits Aergerniß,« erwiderte die »graue Eminenz.«


  »Wie so?« frug der Cardinal, sich neugierig stellend.


  »Graf Urbano in Brouage fängt an ungeduldig zu werden, er hat eine Beschwerde an den König gerichtet, daß Ihr ihn widerrechtlich gefangen haltet, daß Ihr der Untreue seiner Gemalin Vorschub leistet, und Seine Majestät soll über letzteren Punkt wirklich sehr ungehalten sein.«


  Richelieu der dies Alles schon längst wußte, stellte sich sehr erschrocken und rief:


  »Ich danke Euch für diese Warnung, doch der König thut unrecht, mir zu zürnen.«


  Nach diesen Worten schellte er nach Charpentier.


  »Ist der Befehl wegen des Grafen von Urbano schon ausgefertigt?« frug er den eingetretenen Secretär.


  »Hier ist er zur Unterschrift von Euer Eminenz.«


  Richelieu unterschrieb und gab dann das Papier dem Pater Joseph zur Einsicht.«


  Dieser kniff sich leicht auf die Lippe, als er den Befehl an den Commandanten von Brouage las, dem Grafen von Urbano unter Begleitung die Reise nach Paris zur Abholung seiner Gemalin zu gestatten.


  »Wißt Ihr schon,« fuhr der Cardinal fort, als die »graue Eminenz« das Papier dem sich entfernenden Charpentier zurückgegeben hatte, »wißt Ihr schon, daß ich Isabella von Lautrec nach Paris kommen ließ?«


  Pater Joseph sah erstaunt, ja betroffen den Cardinol an.


  »Und wozu?«I frag er.


  »Weil ich sie mit dem Grafen von Moret verehelichen will. Wir müssen den jungen Mann von weiteren Thorheiten à la Urbano in Hinkunft abhalten und Ihr könnt mirs glauben, daß ich wenig Geschmack daran finde, von meinen Feinden bei dem Könige als Kuppler angeschwärzt zu werden.«


  Pater Joseph war im Inneren wüthend, daß der Cardinal auch diesen Versuch, ihm bei dem Könige zu schaden, schon im Keime unschädlich gemacht hatte. Aber die größte Mühe hatte die »graue Eminenz«, ihre innere Aufregung zu bemeistern, als Richelieu im erzählenden Tone bemerkte, daß der Courier, der nach Brouage in einer Stunde abging, den Weg über Fontainebleau nehmen und dort für den König die Meldung von wegen der baldigen Wiedervereinignng des Ehepaares Urbano und von der Ankunft des Fräulein von Lautrec, sowie der damit in Verbindung stehenden weiteren Absichten zurücklassen werde.


  Auf diesem Wege wusch sich nicht nur der Cardinal vollkommen weiß, sondern stellte sogar seine geheimen Ankläger als Verleumder hin.


  Pater Joseph, dem es zu schwül wurde, kürzte nun seinen Besuch unter dem Vorwande dringender Geschäfte ab.


  Richelieu lachte seinem gefoppten Polizeimeister aus vollem Halse nach, und als er diesem unwiderstehlichen Drange hinlänglich Genüge geleistet, schrieb er auf ein Zettelchen folgende Worte:


  »Frau von Montagne soll heute Nachmittags fünf Uhr mit I s a b e l l a die bewußte Promenade unternehmen.«


  Das Papier schob er unter die Thüre, die in die Wohnung der Marien Délorme führte.


  Pater Joseph, welcher in sein Kloster »der Brüder vom Calvarienberge« geeilt war, fertigte von dort einen flinken und verläßlichen Boten nach Versailles ab, um die Königinnen von der mißlungenen Cabale und Richelieus Absicht, den Grafen von Moret mit dem Fräulein von Lautrec zu vermälen, in Kenntniß zu setzen.


  Der Cardinal wollte, nachdem er obige Ordre an Frau von Montagne expedirt hatte, sich wieder in eine Arbeit vertiefen, als der kleine Gravé schweißtriefend ohne viele Umstände eintrat und Richelieu einen Brief darreichte.


  Der Savoyarde hatte, um Aufsehen zu vermeiden, den Befehl, seinen Ponnv, so oft er von Versailles kam, innerhalb der Barrieren, und zwar in der Vorstadt Passy, unweit der heutigen Jenabrücke, bei einem befreundeten. verläßlichen Wirthe einzustellen und den noch ziemlich weiten Weg bis zum Palais des Cardinals zu Fuß zurückzulegen.


  ««Oho!« rief Richelieu, »die Correspondenz wird diese Woche in der That höchst schwunghaft betrieben.«


  Nach diesen Worten öffnete der Cardinal des Königs Brief an Fräulein von Hautefort ohne alle Umstände. denn da Rossignol ein zweites Petschaft besaß, konnte man sich die mühsamere Manipulation mit einer erhitzten, dünnen Messerklinge ersparen.


  Richelieu durchlas mehrmals das vier Seiten lange Schreiben und schrieb einige Notizen auf ein Blatt Papier.


  »Warte draußen, mein Kind, und rufe Rossignol,« sagte er endlich. Dieser trat unverzüglich ein.


  »Wir müssen Sirdoni näher zur Hand haben, bemerkte der Cardinal zu Rossignol; »laßt eines Eurer Zimmer als Gefängniß herrichten. Morgen Nachts muß der Italiener bereits hierher übersiedelt sein. Eure häufigen Gänge zu ihm könnten Verdacht erwecken und der Spitzbube, dem wir jetzt alle Mittel zur Ausübung seiner Kunst in der Hand lassen müßen, fälscht sich am Ende eine Freilassungsordre mit meiner und des Königs Unterschrift, oder er führt irgend sonst einen schlimmen Streich aus.«


  »Soll ich den Brief wieder schließen?« frug Rossignol, als ihm der Cardinal das vom kleinen Gravé abgelieferte Schreiben reichte.


  »Nicht so eilig, Rossignol!« rief Richelieu und reichte ihm den Zettel mit den Notizen, die er zuvor rasch hingeworfen hatte, »nicht so eilig; vorerst muß Sirdoni diese kleinen Abänderungen hineinbringen. Das werdet Ihr auf der Stelle besorgen und dann den Knaben wieder nach Versailles retour senden.«,


  Rossignol riß ihm beinahe den Brief sammt Zettel aus der Hand und eilte fort.


  Richelieu sah es nicht gerne, daß seine Leute viel mit Ceremonien und Bücklingen verloren; ihm war es lieber, wenn sie rasch und genau seinen Willen vollzogen. Und gerade in dieser Briefaffaire that stets Schnelligkeit, gepaart mit Umsicht und Schlauheit, doppelt Noth, sollte nicht Boinzeval über kurz oder lang in die Klemme gerathen.


  Die Abänderungen, welche Sirdoni zu vollziehen hatte, bestanden in ganz kleinen, anscheinend unwesentlichen Zusätzen, welche aber den Sinn des Ganzen dennoch verdrehten oder doch wenigstens eine von dem Briefschreiber gewiß nicht beabsichtigte Nebenbedeutung verliehen.


  So ließ z. B. Richelieu am Ende einer Zeile, welche mit den Worten schloß: »Ich liebe Sie,« hinzufügen, »wie ich Isabella geliebt,« und an einer anderen Stelle mußte Sirdoni die Worte »meine Gemalin« vor der ich mich scheue,« in »meine Gemahlin, die ich verabscheue« umfälschen.


  Wir erwähnen nur beispielsweise dieser zwei Proben von »Correctur«, um dem Leser einen kleinen Begriff von der List und Kühnheit zu machen« mit der der Cardinal den in Rede stehenden Briefwechsel auch in der Folge für seine Zwecke auszudeuten verstand, ja wir dürfen hier vorgreifend gleich erwähnen, daß er späterhin manche Briefe sogar ganz unterschlng und statt derselben complete Falsificate von Sirdoni anfertigen ließ.


  Eine solche Vermessenheit einem Monarchen gegenüber ist derart unerhört, daß selbe die Grenzen der poetischen Freiheit weit überschreiten würde und dem Autor den gerechten Tadel des Publikums zuziehen müßte. Aber wir haben es hier mit einer geschichtlich erwiesenen Thatsache zu thun, daher der Vorwurf der Uebertreibung und der Unwahrscheinlichkeit uns nicht zu treffen vermag.


  Am selben Tage gegen fünf Uhr Nachmittags fuhren zwei dichtverschleierte Damen in einer einfachen, aber eleganten Kutsche in das Wäldchen von Boulogne.


  »Also heute, heute endlich soll ich ihn sehens!« rief die eine der beiden Damen und hatte sichtlich Mühe ihre Ruhe zu bewahren. — Ihre Stimme klang so silberhell und frisch, daß wir mit Grund eine jugendliche, liebliche Erscheinung unter dem neidischen Schleier vermuthen, der ihr Antlitz verbirgt.


  »Ganz zuverlässig heute,« bestätigte ihre Begleiterin. »Eure monatlange Geduld und Entsagung soll heute belohnt werden.«


  Hätten wir der Sprecherin unter die Maske zu blicken vermocht, so würden wir in ihren Zügen den vollendetsten Ausdruck dämonischer Schadenfreude wahrgenommen haben.


  »Dort, dort ist er!« rief die erste Dame und wies auf einen äußerst eleganten Reiter, der eben aus einer Seitenallee heraus, auf etwa zweihundert Schritte Entfernung, zum Vorschein kam. — »Aber, « fuhr die Sprecherin fort und ihr Athem stockte, »wer ist denn jene Dame an seiner Seite?«


  Die zweite Dame that, als ob sie jetzt erst den Reiter erblickt hätte, der die Aufmerksamkeit ihrer Begleiterin in so hohem Grade auf sich zog, und sagte:


  »Ich kann nur Euere Frage wiederholen, theuere Isabella; doch darüber werden wir bald Aufklärung haben; einige Schritte hinter dem Grafen von Moret kommt auch Herr von Bazaine des Weges ; der zählt zu meinen Freunden; ich werde ihn zum Wagen heranwinken.«


  Inzwischen ritt der Graf von Moret mit der Gräfin von Urbano an dem Wagen vorbei. Letztere that gegen ihren Begleiter gerade sehr auffallend zärtlich, als sie sich der Equipage der beiden verschleierten Damen näherte.


  Isabella von Lautrec fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Mit dem Scharfblick der Liebe hatte sie trotz ihres reinen jungfräulichen Sinnes errathen, daß Moret's Begleiterin keine gewöhnliche Bekannte sei, daß sie seinem Herzen nahe, sehr nahe stehen müsse.


  »Guten Abend, Herr von Bazaine!« rief Isabella's Begleiterin, in welcher der Leser bereits Frau von Montagne errathen haben dürfte, und winkte den Begrüßten zu sich heran.


  Herr von Bazaine gehörte im Geheimen zu des Cardinals Creaturen und Werkzeugen, und wir dürfen daher seine so gelegene Anwesenheit nicht dem bloßen Zufalle zuschreiben.


  Der Wagen hielt still.


  In dem Momente, als Herr von Bazaine Miene wachte, um zum Wagenschlage hinzureiten, sprang er plötzlich vorn Pferde, bückte sich zu Boden und that. als ob er etwas aufhebe.


  Dabei zog er rasch einen geöffneten Brief ans der Tasche.


  Als er sich wieder aufgerichtet , las er mit verstellter Neugierde die Adresse.


  »Parbleu!« rief er, »diesen Brief muß soeben die Gräfin von Urbano verloren haben,« und indem er nach der Unterschrift sah , fuhr er fort: »er ist vorn Grafen von Moret, da sehen Sie selbst, Frau von Montagne.«


  Herr von Bazaine reichte ihr den Brief.


  Isabella langte nach demselben; Frau non Montagne ließ sie gewähren und frag den angeblichen Finder :


  »Das wäre also die Gräfin von Urbano gewesen?«


  »Sie war es — der Graf von Moret ist ganz närrisch in sie verliebt ; seine Liaison mit ihr dauert schon über zwei Monate.«


  Isabella durchflog indeß, ohne daß ihr ein einziges Wort von dem Gespräche zwischen Herrn von Bazaine und Frau von Montagne entgangen weite, den Brief, welchen die Gräfin von Urbano angeblich verloren hatte.


  Der Brief enthielt nicht nur ein förmliches Eheversprechen für den Todesfall des Grafen von Urbano. Sondern auch ein Bekenntniß seiner früheren Schwäche zu Fräulein Isabella von Lautrec, die er ein unvernünftiges, überspanntes Kind nannte, für welches noch besser die Puppe als ein Liebhaber passe und welches , wenn es sich einbilde, von einem Anton von Bourboa geliebt zu werden , den Vorwurf der Lächerlichkeit nur sich selbst zugezogen habe.


  »Das ist zu viel!« hauchte Isabella, ballte krampfhaft den Brief in ihren Händen und sank ohnmächtig in die Kissen des Wagens zurück.


  »Schnell nach Hause!« gebot Frau von Montagne.


  Der Wagen flog nach dem Palais des Cardinals zurück.


  Fräulein von Lautrec mußte in ihre Gemächer getragen werden. Sie war noch immer ohnmächtig Ein tüchtiger Aderlaß brachte endlich in ihre stockenden Pulse wieder etwas Leben.


  Frau von Combalet wagte es nicht, dem Schmerzenslager »ihres Engels« zu nahen. Sie fühlte sich nicht würdig dazu. Aber sie kniete auf ihrem Betschämel und sandte heiße, innige Bitten zu Gott, daß er ihr und ihrem Oheim die schweren Leiden vergeben möge, die der unschuldigen Isabella verursacht wurden.


  Richelieu aber hörte zur selben Stunde sehr zufrieden Herrn von Bazaines mündlichem Berichte zu und er fühlte sich schließlich so wohlgemuthet, daß er nach »Mirame« langte und bei dessen Lectüre in größtem Wohlbehagen die nächsten zwei Stunden verbrachte.
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  X.


  Verrath auf Befehl.


  Zwei Tage nach der Spazierfahrt, die Frau von Montagne und Fräulein von Lautrec in das Bois de Boulogne unternommen hatten, ließ sich der Graf von Moret bei Richelieu anmelden.


  Dieser empfing ihn sogleich.


  Der Graf sah höchst verstört aus. In der Hand hielt er einen offenen Brief.


  »Ist es wirklich wahr, daß Isabella in Paris sich befindet, daß sie mich gesehen hat?« rief er.


  Der Cardinal nickte bejahend und sagte: » Ich bedaure von ganzem Herzen, daß die Ueberraschung, die Fräulein von Lautrec Euch, Monseigneur, zu bereiten gedachte, einen so üblen Verlauf genommen hat.«


  »Aber wann und wo hat sie mich gesehen, warum diese bitteren Vorwürfe in ihrem Briefe?«


  Der Cardinal erzählte nun umständlich dem Grafen von Moret, wo und in wessen Gesellschaft Isabella ihn vorgestern gesehen. Des von Herrn von Bazaine angeblich gefundenen Briefes, sowie daß die zweite Dame im Wagen Frau von Montagne gewesen, erwähnte er natürlich dabei mit keiner Sylbe.


  Der Graf war so verwirrt und niedergeschlagen, daß er sich gar nicht fähig fühlte, seine Gedanken mit Nebendingen zu beschäftigen; er dachte nur an den Verlust Isabella's, zu welcher seine frühere Liebe plötzlich wieder mit aller Macht entbrannte.


  In diesem Falle aber, sowie im praktischen Leben fast immer, wären gerade die anscheinenden Nebendinge die wirkliche Hauptsache gewesen. Hätte Moret gewußt, daß Frau von Montagne mit im Spiele war, so würde er vielleicht Argwohn geschöpft, dieser Argwohn ihn zu weiteren Nachforschungen veranlaßt und schießlich ihn auch auf die rechte Fährte gebracht haben.


  »Aber mein Gott« « jammerte der Graf von Moret, »sollte Isabella wirklich so strenge sein, wegen einer kleinen Liaison mit mir brechen zu wollen? Aufrichtig gesagt, die Gräfin von Urbano hatte schon lange für mich an Interesse verloren, und seit ich Isabella in meiner Nähe weiß, seit die Italienerin meine wahre, innige Liebe zu dem Fräulein von Lautrec, meine ehrliche Verbindung mit ihr gefährdet, hasse ich das feile Weib, ja Ekel empfinde ich jetzt vor ihren verführerischen Reizen. Rathet, helft mir, Cardinal, was muß ich thun, um meine Braut zu versöhnen? wo ist sie, daß ich zu ihren Füßen niederstürze und ihre Verzeihung erflehe?«


  » Ich bedanke Euch, Monseigneur!« erwiderte Richelieu, indem er tiefes Mitleid in Mienen und Sprache affectirte. »Ich bedaure Euch vom ganzen Herzen, aber es steht nicht in meiner Macht, zu dieser Stunde Eurem Wunsche zu willfahren.«


  »Wie meint Ihr das, Eminenz?« hauchte der Graf von Moret höchst beklommen.


  »Hört mich ruhig an, Monseigneur! Gestern Früh trat Fräulein von Lantrec hier bei mir ein. »Eminenz«, sagte sie, »Ihr tragt Mitschuld an dem tödtlichen Stoße, der mein Herz getroffen, denn Ihr habt mich hierher kommen lassen, Ihr habt meinem kindischen Verlangen, den Grafen von Moret zu überraschen, willfahrt. Ihr seid also auch verpflichtet beizutragen, daß die Wunde in meiner Brust sich wieder schließe, wenn sie überhaupt je wird vernarben können. Und darum flehe ich zu Euch auf den Knieen, macht es unmöglich, daß ich je den Meineidigen von Angesicht zu Angesicht wieder sehe; gestattet, daß ich mich in die Mauern eines Klosters zurückziehe und das Gebet und die Zeit vielleicht mir den Trost und die Ruhe gewähren, deren ich so sehr bedarf.« Konnte ich, den gewissermaßen Isabella’s Vorwurf mit Recht traf, anders als gewähren? Von meinem Segen begleitet ist das arme Kind auch bereits dahin gegangen, wo sie vielleicht in der That Heilung finden wird für ihren tiefen, unnennbaren Schmerz.«


  In Richelieuis Augen glänzte bei den letzten Worten der Wiederschein einer Thräne; er war wirklich gerührt und er empfand Gewissensbisse, daß er Isabella, die er fast ebenso sehr liebte wie Frau von Combalet, in den Strudel seiner dunklen Intrigue mit hineingezogen hatte.


  »Und wo weilt Isabella?« frag der Graf von Moret in der gespanntesten Erwartung.


  »Ich habe Euch« Monseigneur, bereits angedeutet, daß ich Isabella mein Ehrenwort gab, ihren Aufenthalt nicht zu verrathen. Ein Cavalier, und noch dazu ein Anton von Bourbon, wird also begreifen, daß ich Euere Frage zu beantworten nicht im Stande bin.«


  »Und ich werde Isabella dennoch finden!« rief der Graf von Moret in höchster Extase; »alle Klöster Frankreichs will ich durchsuchen, ich werde zum ersten Male mein Recht als Prinz des königlichen Hauses dabei in Anspruch nehmen.«


  Zu den Vorrechten der Prinzen von Geblüt gehörte es, daß ihnen der Besuch der Nonnenkloster freistand und sie fordern durften, daß ihnen deren weibliche Insassen vorgestellt wurden.


  »Wenn Ihr« Monseigneur, Isabella selbst entdeckt, so habe ich natürlich mein Wort nicht gebrochen, so wenig als wenn einer meiner Leute einen Verrath beginge,« bemerkte Richelieu mit Betonung, »und Ihr könnt versichert sein, daß ich nicht nur Euren Nachforschungen nichts in den Weg legen werde, sondern auch den Verräther, der Euch die rechte Fährte weist, sehr glimpflich bestrafen dürfte. Kann ich wohl mehr thun?«


  »Tausend Dank, Eminenz!« sagte Moret neu aufathmend und eilte, nachdem er dem Cardinal mit Wärme die Hand gedrückt, davon.


  Unter dem Thore des Palais stieß der Graf von Moret auf Latil, der zufällig, so schien es wenigstens, von außen angeritten kam.


  Der Gascogner grüßte ehrerbietigst den Sohn des großen Heinrich.


  Den Grafen von Moret durchzuckte ein Gedanke. Er hielt sein Pferd an und sagte zu Latil im freundlichsten Tone:


  »Habt Ihr für ein halbes Stündchen Zeit mich zu begleiten oder ruft Euch der Dienst zu dem Cardinal?«


  »Ich bin bis Abends frei und stehe daher Monseigneur zu Befehl.«


  »Vortrefflich! dann gönnt mir für heute Vormittag das Vergnügen Eurer Gesellschaft; der Morgen ist wunderschön« wir wollen einen kleinen Abstecher in das fatale Bois de Boulogne machen.«


  Latil warf seine dicke Ninon herum und schwenkte an des Grafen linke Seite.


  Beide Reiter galoppirten jetzt am rechten Seineufer fort auf Passy los und ritten dann bei La Muette in das Bois de Boulogne ein.


  »In Longchamp werden wir uns und unseren Thieren etwas Erholung gönnen,« begann der Graf von Moret, als man die von La Muette nach Longchamp in schnurgerader Linie führende Allee erreicht hatte.


  Der Graf von Moret ließ nach diesen Worten seinen edlen Renner im Schritte gehen zur großen Zufriedenheit Latil's« denn seine innigstgeliebte braune Stute, die im Dienste des Cardinals mehr Futter und Ruhe genoß, als ihr gut that, schwitzte und schnaubte bereits so sehr, daß es ihrem Herrn in die Seele schnitt.


  Der Graf von Moret, der des Gascogners Pferd eine Weile betrachtet hatte, begann :


  »Der Andalusier, den ich da reite, taugt jedenfalls besser zu einem scharfen Ritte, als Eure schwerfällige Stute.«


  »O Monseigneur!« lachte Latil, »bis zu der Zeit, als ich in Seiner Eminenz Dienst trat, war die gute Ninon so mager wie ich, und das will doch etwas sagen; freilich wird sie jetzt viel zu dick und ich dachte schon öfters daran, mir einen zweiten Klepper anzuschaffen und Ninon nur zur Parade zu benützen.«


  »Nun, wenn Euch mein Pferd gefällt, so könnt Ihrs haben,« bemerkte der Graf.


  »Gefallen würde es mir schon, aber — zu theuer dürfte es mir sein!«


  »Der Preis, den ich dafür fordere, ist Euch vielleicht doch nicht zu hoch.«


  »Und dieser Preis wäre« Monseigneur?«


  »Ein einziges Wort von Euch, Latil!«


  »Ein Wort, ein einziges Wort für solch ein Pferd ? Hm, der Preis ist wirklich gering ; ich wünschte, daß Seine Majestät der König die ganze Cavallerie Frankreichs so billig beritten machen könnte!«


  »Also, Latil, wollt Ihr das Pferd« wollt Ihr dessen Preis bezahlen, wollt Ihr ein einziges Wort sagen?«


  »Dieses Wort wäre?«


  »Der Name des Ortes, wohin sich Fräulein von Lautre zurückgezogen.«


  »Da müßt Ihr Euer Pferd behalten, Monseigueur, dieses Wort kann ich nicht aussprechen.«


  »Wenn ich aber diesem Andalusier noch einen Beutel mit tausend Pistolen in die Mähnen binde?«


  »Monseigneur würde sich umsonst bemühen. Der Cardinal würde mich hängen lassen.«


  »Mein Ehrenwort als Cavalier, Du kommst mit einem Verweise durch ; ja Du erweist dem Cardiual sogar einen Gefallen, wenn Du sprichst.«


  Der Graf von Moret pflegte Latil, den er auch sonst sehr gut leiden mochte, stets zu dutzen, wenn er mit ihm länger verkehrte oder überhaupt das Gespräch wärmer wurde.


  Hierauf erzählte der Graf von Moret in Kürze seine Unterredung mit Richelieu.


  Der Gascogner schien sehr lange überlegen zu wollen.


  Der Graf von Moret wurde ungeduldig und rief:


  »Wähle, Latil, zwischen meiner Feindschaft oder zwischen dem Pferde und den tausend Pistolen.«


  »Nun meinetwegen,« rief entschlossen Latil, »habe ich schon einmal für Euch mein Leben gewagt, als ich dem schändlichen Spitzbuben Pisani nicht zu Willen war, so stecke ich denn jetzt in Gottes Namen meinen Kopf in die Schlinge. Aber ich fürchte sehr, daß ich ihn nicht wieder daraus zurückziehen werde. Ich kenne den Cardinal in diesem Punkte besser als Ihr, Monseigneur!«


  »Zur Sache, zur Sache!« drängte der Graf von Moret, »wo befindet sich Isabella?«


  »Ich habe heute Nacht ihre Sänfte zur Rue des Postes, in das Kloster der »Büßerinnen« geleitet,« erwiderte Latil.


  Es war dies dasselbe Kloster wo die unglückliche Frau von Coëtmann so viele Jahre lebendig eingemauert sich befand, weil Maria von Medicis in ihr einen gefährlichen Zeugen gegen die Mörder Heinrichs IV. zu fürchten hatte.


  Der Graf von Moret schwamm in einem Meere von Entzücken und rief:


  »Mein lieber Latil, heute Abends kannst Du Dir das Pferd sammt dem Gelde abholen lassen.«


  »Aber,« warf der Gascogner bedächtig ein, »Ihr werdet doch nicht so unklug sein, auf der Stelle Euch in die Rue des Postes zu verfügen?«


  »Und warum nicht?« erwiderte der Graf, dem die Freude über die rasche Entdeckung alle Besinnung geraubt hatte.


  »Aus zwei Gründen nicht,« fuhr Latil fort; »erstens weil, bis des Fräulein von Lautrec erster Schmerz nicht vorüber ist, Ihr Eurer Angelegenheit ganz gewiß mehr schadet als nützet, und dann zweitens, weil der größte Dummkopf nach mir, als den Verräther, mit den Fingern weisen müßte, wenn zwischen heute und Eurem Besuche bei den »Büßerinnen« nicht wenigstens einige Tage verstreichen.«


  Der Graf überlegte eine Weile und sagte dann traurig: »Du hast wirklich Recht mein lieber Latil« ich muß meine Sehnsucht bezähmen. Setzen wir also eine Woche als Termin fest und die will ich auch dazu benützen, mir die Gräfin von Urbano vom Halse zu schaffen.«


  Während dieses Gespräches kam man in Longchamp an.


  Es war inzwischen zwölf Uhr geworden. Damals speiste sogar der König zu Mittag, sobald die Sonne culminirte. Sehr natürlich also, daß der Graf von Moret und der Gascogner jetzt Verlangen nach einem Mittagsbrode trugen, das sie auch in einer dortigen, ziemlich gut bestellten Herberge fanden. Beide Männer ergingen sich hierbei in Erinnerungen an den letzten Feldzug, wo es in den armen savoyischen Bergen oft harte Mühe kostete, um auf Stunden in der Runde wenigstens für den König ein einziges Huhn aufzutreiben.


  Gegen vier Uhr Nachmittags trennten sich der Graf von Moret und Latil auf dem Heimritte in der Nähe von La Muette. Ersterer verfügte sich über das Champ de Mars durch St. Germain, über den Boulevard Parnasse nach der Rue de Mouffetard zur Gräfin Urbano, während der Gascogner nach dem Palais des Cardinals ritt« wo er über seinen »autorisirten Verrath« getreulich Bericht erstattete.


  Als er damit zu Ende war, lächelte Richelieu und sagte:


  »Ich glaube, Du kannst zufrieden sein mit dem Resultate deines heutigen Spazierrittes. Ich wenigstens bin es.«
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  XI.


  Eine eilige Heirat.


  Der Graf von Moret hielt, so schwer es ihm auch fiel, pünktlich den sich selbst gesetzten Termin von acht Tagen ein, bevor er es versuchte, der schwer beleidigten Isabella von Lautrec zu nahen.


  Mit beklommenen Herzen machte er sich nach Ablauf dieser Frist auf den Weg in die Rue des Postes.


  Seine Eigenschaft als Prinz des königlichen Hauses verschaffte ihm ungesäumt Zutritt bei der Oberin des Klosters der »Büßerinnen«, welche ihn mit großer Achtung empfing und nach dem Begehren des hohen Besuches frug.


  »Gestattet mir, ehrwürdige Mutter,« begann der Graf, »gestattet mir, eine kleine Unterredung mit Fräulein Isabella von Lautrec und zwar in Eurer Gegenwart. Das reumüthige Bekenntniß meines Fehltrittes, welches ich dem edlen Fräulein abzulegen gedenke, wird durch Eure Anwesenheit die Weihe eines Sühnopfers erlangen und das Herz meiner gekränkten Braut vielleicht der Versöhung und der Verzeihung um so leichter zugänglich machen. Seid im Voraus meines Dankes, meiner Erkenntlichkeit versichert« und der liebe-Gott wird es Euch besonders lohnen, daß Ihr dazu beigetragen habt, das Lebensglück zweier Menschen zu gründen.«


  Der Graf von Moret sprach mit einem Aufluge von Begeisterung und Rührung, die wirklich aus seinem Herzen kamen. Die Sinnlichkeit seines heißen Blutes hatte seit acht Tagen einer großen, tief empfundenen moralischen Ernüchterung Platz gemacht. Er bereute innigst seinen Leicht- und Flattersinn und es bedurfte jetzt in der That nichts als seine Bereinigung mit Isabella, um ihn für immer von der schlüpfriegen Bahn erotischer Extravaganzen abzulenken und aus ihm einen soliden, hausbackenen Ehemann und Familienvater zu machen.


  Die Oberin des Klosters der »>Büßerinnen« hörte mit ehrfurchtsvollem Schweigen die Herzensergießung des unglücklichen, sündigen Liebhabers an und erwiderte sodann mit sanfter, demuthsvoller Stimme:


  »Ich bin höchst betrübt, daß ich den Wunsch von Monseigneur nicht erfüllen kann.«


  Der Graf von Moret taumelte erschrocken ein paar Schritte zurück und rief:


  »Wie, Ihr könnt nicht? Ist Isabella krank oder gar todt? Sprecht, sprecht um Gotteswillen!«


  Die Oberin schüttelte verneinend den Kopf und sagte:


  »Fräulein Isabella von Lautrec ist nicht mehr hier.«


  »Und wo ist ste jetzt?«


  Die Oberin zuckte mit den Achseln, trat zu einem Tischchen und entnahm demselben ein Blatt Papier, welches sie dem Grafen reichte.


  Dieser las:


  »Die Frau Oberin des Klosters der »Büßerinnen« in der Rue des Postes wird hiermit beauftragt, das Fräulein Isabella von Lantrec dem Ueberbringer Dieses sogleich zur weiteren Obsorge zu übergeben.«


  »Paris, 2. Juni 1630.«


  »Richelieu.«


  »Wer war der Ueberbringer?« frug der Graf von Moret in athemloser Spannung.


  »Ich kenne ihn nicht!«


  »Ihr lügt!« schrie Moret außer sich, allen Anstand vergessend.


  Die Oberin richtete sich höchst würdevoll auf und sagte:


  »Monseigneur wird die Güte haben, seine unüberlegte Aeußerung zu verbessern; — übrigens schwöre ich Euch daß ich den Ueberbringer nicht kannte; nur Eines weiß ich anzugeben, daß es jener magere Gascogner, der des Fräuleins Sänfte hierher geleitet hatte, nicht war.«


  »Verzeiht, verzeiht, ehrwürdige Mutter meinem Ungestüm,« rief der Graf von Moret mit Thränen in den Augen, verzweiflungsvoll die Hände ringend; »wie sah er aus der Mann, ich kenne doch so ziemlich alle Vertrauenspersonen des Cardinals.«


  »Der Mann war etwa sechzig Jahre alt, ungemein häßlich, er hinkte und er stotterte auch etwas, dabei schielte er immer im Kreise herum.«


  »Das ist Herr von Abrantes,« unterbrach der Graf von Moret die Sprecherin, »das ist Herr von Abrantes, den der Cardinal vor einem Monate zum zweiten Commandanten von Brouage ernannt hat, einer seiner verläßlichsten und treuesten Anhänger, aber sehr geldgierig. — Und wohin hat sich Herr von Abrantes mit seiner Pflegebefohlenen gewwendet?«


  »Darüber kann ich Euch abermals keinen Aufschluß geben; Herr von Abrantes sprach kein Wort mit mir; stumm überreichte er mir diese Ordre und Fräulein von Lautrec, der er, wie Ihr selbst wißt, schon von Genf her als Beschützer gedient, leistete dem Befehle Seiner Eminenz Gehorsam, ohne eine Frage zu stellen.«


  »Ach! nur eine, nur eine einzige Spur, wenn ich hätte,« jammerte der Graf von Moret ganz trostlos.


  Die Oberin sann eine Weile nach, dann sagte sie:


  « »Das Gefolge des Chevalier, den Monseigneur eben Herrn von Abrantes nannten, wartete im Hofe unten; es sollte mich sehr wundern, wenn die Pförtnerin, die Schwester Perpetua, nicht mit den Dienern sich in ein weltliches, sündiges Geschwätz eingelassen hätte; der böse Dämon der Neugierde hat ihr schon manchen Verweis manche harte Buße eingetragen.«


  »Laßt sie holen, diese Schwester Perpetua,« drängte der Graf von Moret.


  Die Oberin schüttelte verneinend ihr Haupt und sagte:


  ««Schwester, Perpetua würde aus Furcht vor Strafe schweigen oder lügen; mit beidem ist Euch nicht gedient und zu letzterem darf ich, die Oberin, sie nicht wissentlich verleiten.


  Fragt sie also selbst«


  »Habt Dank, ehrwürdige Mutter,« und verzeiht mir die Rohheit meines früheren Benehmens.«


  »Gott geleite Euch« Monseigneur, und seid versichert, daß ich Euren hohen Besuch mir und meinem armen Kloster zur höchsten Ehre anrechne.«


  Der Graf von Moret eilte hastig davon, über den langen Corridor und die steile Treppe hinab zur Pforte, wo er die Schwester Perpetua mit seinem Diener, der die Pferde hielt, emsig schmähend antraf.


  Er befahl dem Diener, ihn mit den Pferden an der nächsten Straßenecke zu erwarten.


  Schwester Perpetua machte vor dem Prinzen des königlichen Hauses ihren allertiefsten Knix.«


  Der Graf von Moret warf in ihre Zelle einen Blick, blieb stehen und auf das einfache hölzerne Crucifix deutend, welches über dem Betschämel hing, sagte er:


  »Eine frappante Aehnlichkeit fürwahr zwischen diesem Christus aus Holz und jenem ans schwerem massiven Stilber, den ich zu Hause habe. Es ist ein Erbstück meiner seligen Mutter und wurde vom heiligen Pater in Rom geweiht.«


  »Meinen Christus, erwiderte die redselige Schwester Perpetua, »hat, als ich vor vierzig Jahren hier ins Kloster eintrat, der hochwürdigste Herr Erzbischof von Toulouse geweiht. Er war damals zufällig in Paris und seit ein paar Tagen denke ich wieder öfters an ihn.«


  »Was hat wohl diese Eure Erinnerung wieder aufgefrischt?« frag der Graf von Moret, nur in der Absicht. die geschwätzige Alte so recht in Redefluß zu bringen.


  Ein bloßer Zufall,« schnatterte Schwester Perpetua weiter, ganz glücklich, daß ein so hoher Herr wie ein Anton von Bourbon sich herabließ mit ihr zu plandern; »ein bloßer Zufall — vor einigen Tagen, ja, ja in der Nacht vom 2.auf den 3. war es, sprach ich mit einem Landsmann aus Toulouse, denn Monseigneur müssen wissen, ich bin aus Toulouse, mein Vater war dort Schuhmacher und meine Mutter eine geborne Barbacon; ihr Vater, das heißt mein Großvater mütterlicher Seite, war Weinhändler und er hatte noch drei Schwestern, eine hieß Margot, die andere Therese, sind beide schon todt, aber die dritte, die jüngste, die Charlotte, soll noch leben, so sagte mir vor zwei Jahren — — —«


  Der Graf von Magen nicht Willens die ganze Geneologie der Familie der Schwester Perpetua anzuhören, unterbrach die Schwätzerin mit der Frage:


  »Wer war dieser Herr Landsmann aus Toulouse, den Ihr in der Nacht vom 2. auf den 3. sprachet?«


  Es war die die Nacht, in der Isabella aus dem Kloster der »Büßerinnen« abgeholt wurde.


  »Ein Diener des Herrn Chevalier, der das Fräulein von Lautrec abholte.«


  »Und wie hieß dieser Chevalier?«


  »Gerade wollte ich meinen Landsmann darum fragen, als der Herr mit dem Fräulein bereits herunterkam; — wir hatten dad Stündchen über so viel über die Heimat zu plaudern gehabt, daß ich anfangd ganz vergaß, um den Namen seines Herrn zu fragen, und dann hatte ich ihm ja auch so viele Botschaften mitzugeben.«


  »Botschaften! warum? frug Graf Moret in fieberhafter Aufregung.


  »Nun, weil der Landsmann sagte, daß es in die Languedoc gehe und er jedenfalls nach Toulouse, wenigstens auf der Durchreise, kommen werde.«


  »Das sagte er?« rief der Graf von Moret, kaum im Stande seine Freude zu bemeistern, »und wie hieß Euer wackerer Landsmann?«


  »Mein Gott!« erwiderte die Alte und rieb sich ärgerlich die Stirne, »daß ich auch gar so vergeßlich werde; sein Name ist mir rein entfallen, aber sein Vater und sein Bruder sind Zeugschmiede, gerade gegenüber der großen Domkirche, gar nicht zu fehlen, Monseigneur!«


  »Sonst sprach Euer Landsmann nichts über die Route, die sein Herr nach der Languedoc einschlagen wollte?« forschte der Graf weiter.


  »Bertrand, Bertrand hieß er,« rief Schwester Perpetua hocherfreut, »jetzt fällt mir wenigstens sein Taufname wieder ein; nichts, gar nichts wußte er, als daß man von Orleans aus, wahrscheinlich,so weit es eben anginge, den Wasserweg mit benutzen werde, um die Kräfte des Fräuleins von Lautrec zu schonen; die arme Dame sah wirklich zum Erbarmen schlecht aus.«


  Der Graf von Moret seufzte bei den letzten Worten tief auf und tausend Gewissensbisse durchbohrten sein Herz, gleich Dolchen. Nach einer Meile sagte er:


  »Ich danke Euch, liebe Schwester Perpetua, für die angenehme Unterhaltung die Ihr mir verschafft, und erlaubt mir, daß ich Euch zum Angedenken den schweren silbernen Christus, von dem ich vorhin sprach. noch heute sende. Betet vor diesem Crucifixe für mein und Isabellens Seelenheil.«


  Ohne den Dank der entzückten Nonne abzuwarten stürzte der Graf von Moret fort.


  »Auf, auf nach Orleans heute noch!« sprach er zu sich, während er mit hastigen Schritten der Stelle zueilte. wo der Diener mit den Pferden harrte.


  Behend schwang er sich in den Sattel und jagte wie toll mit verhängtem Zügel nach dem Hotel Montmorency, wo er auch diesmal, gleich seinen früheren Besuchen in Paris, die


  Gastfreundschaft seines Freundes, des Herzogs von Montmorency, genoß.


  Wenige Stunden hierauf verließ er, von mehreren Dienern begleitet, Paris.


  Zur selben Stunde, als der Graf von Moret bereits etwa drei Lieues auf der Straße nach Orleans zurückgelegt hatte, ließ sich die Gräfin von Urbano bei Richelieu anmelden.


  Der Cardinal empfing sie sogleich.


  »Eminenz!« rief die Gräfin vor Aufregung zitternd, »Entinenz! Alles ist aus — der Graf von Moret hat mich verlassen, er haßt, er verachtet mich; lest, lest!«


  Mit diesen Worten hielt sie dem Cardinal ein offenes, zerknülltes, von Thränen beinahe zerweichtes Schreiben hin. Es war der Absagebrief des Grafen von Moret und einige Phrasen und Worte rechtfertigten in der That der Gräfin Ausruf, daß ihr bisheriger so zärtlicher Liebhaber sie hasse, sie verachte.


  Der Gardinal gab ihr den Brief« nachdem er ihn durchgelesen, zurück und frug ziemlich kalt:


  »Was foll ich damit zu thun haben?«


  Die Gräfin sah Richelieu betroffen an und sagte:


  »Ew. Eminenz hatte doch die Gnade, hinsichtlich des Grafen von Moret in mir Hoffnungen zu erwecken, welche mit seiner jetzigen Gesinnung gegen mich in keinem Einklange stehen!«


  »Ihr meint Eure einstige Vermählung mit Anton von Baurbon,« entgegnete Richelieu ruhig. dabei mit den Fingern auf dem Tische trommelnd, »damit wird es, wie die Dinge jetzt stehen, in der That große Schwierigkeiten haben.«


  »Alles ist Verloren!« rief die Gräfin in Thränen ausbrechend und rang die Hände.


  »Ich fürchte sehr, meine liebe Mathilde,« daß Euch noch weit Schlimmeres bevorsteht,« bemerkte der Cardinal und verzog mitleidig sein Gesicht.


  »Noch Schlimmeres? unmöglich! Morets Verlust ist das Schlimmste! Ich habe ihn wahrhaft geliebt, ich kann, ich will ohne ihn nicht leben!«


  »Euer Herr Gemahl dürfte damit nicht so ganz einverstanden sein.«


  »Was kümmert mich dieser rohe Mensch!« bemerkte die Gräfin Urbano und Ekel malte sich in ihren Zügen.


  ««Vielleicht doch!« erwiderte rasch der Cardinal; »übrigens werden wir die Ansichten des Herrn Grafen von Urbano bald mit eigenen Ohren vernehmen, denn er kommt nach Paris.«


  Mathilde fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Der Cardinal sprang rasch von seinem Sitze auf und stützte die Wankende.


  »Eminenz!« hauchte die Gräfin, »es ist doch nur ein grausamer Scherz, was Ihr zuvor sagtet?«


  »Volle Wahrheit; auf Wunsch des Königs muß ich den Grafen von Urban aus seiner Haft in Brouage entlassen und die Königinnen wünschen, daß Ihr wieder mit ihm vereinigt werdet.«


  »Die Königinnen, die Königinnen!« rief die Italienerin und tausend Blitze des Hasses und der unversöhnlichsten Rachsucht schossen in einer Minute aus ihren Augen.«


  »Ja, den Königinnen habt Ihr es zu danken, daß Euer Verhältniß mit Moret gestört wurde, daß Ihr binnen wenigen Tagen die Gräfin von Urbano auch der Sache nach wieder sein werdet; denn, wie ich gehört, brennt Euer Gemahl vor Verlangen, seine schöne Mathilde wieder in die Arme zu schließen.«


  »Eher sterben!« schrie die Gräfin mit wilder Energie und tastete entschlossen nach dem kurzen Dolche, den sie im Busen trug, »eher sterben, als dieses sieche Scheusal nach einem Moret zu genießen. Mein Gott, mein Gott, ich bin verloren!«


  »Ja wenn Ihr Euch selbst aufgeb!,« sagte Richelieu achselzuckend, »dann kann auch ich nichts für Euch thun!«


  »Wie, Eminenz!« preßte die Gräsin mit der Todesangst einer Ertrinkenden, »Ihr macht mir Hoffnung, Ihr laßt mich nicht untergehen in meiner unsäglichen Verzweiflung?«


  «Setzen wir uns, meine schöne Mathilde,« entgegnete der Cardinal mit unverwüstlicher Ruhe, »und besprechen wir Eure Affaire mit kalter Üeberlegung. Die drohendste Gefahr für Euch ist die Ankunft Eures Gemals; nun, wie wäre es, wenn der Herr Graf mit einem meiner Officiere so etwa zwei drei Stationen von hier Händel bekäme; er wird heftig, er zieht vom Leder, kurz, er übertritt das Duellverbot. Ha! wenn ich einem Herzog von Montmorency deswegen den Kopf abschlagen ließ, so sehe ich wahrlich nicht ein, warum ein Graf Urbano milder behandelt werden sollte.«


  Mathilde athmete erleichtert auf.


  »Die zweite Gefahr droht Euch von Isabella von Lautrec,« d. h. von der Möglichkeit, daß der Graf von Moret sie wieder findet. Entdeckt er ihren Versteck, spricht er je auch nur eine Viertelstunde mit ihr, dann habt Ihr für immer jede Hoffnung verloren, den Treulosen zurückzuerobern, und ich bin um einen nicht zu unterschätzenden Todfeind reicher geworden. Unsere guten Königinnen, die Seine Majestät für Eure Moralität, meine schöne Mathilde, so sehr besorgt gemacht haben, werden triumphiren nicht blos über Euch; sondern auch über mich. Ihr seht also, wie sehr es meiner eigenen Person nahegeht, daß Ihr Euch nicht selbst kopflos aufgebt, daß Ihr mich auch noch weiter unterstützt.


  »Und was soll ich thun, Eminenz?« unterbrach die Gräfin nicht länger im Stande, ihre Thatlust und ihre Rachsucht zu bezähmen.


  »Mitwirken, daß der Graf von Moret seine angebetete Braut nun und nimmer finde.«


  »Eminenz, ich brenne vor Begierde, Eure Befehle zu vernehmen.«


  Der Cardinal zog zweimal an einer verborgenen Klingel, dann nahm er ein weißes Sacktuch, legte dasselbe zu einer Binde zurecht, trat auf die Gräfin zu und ohne ein Wort zu sprechen, verband er ihr die Augen.


  Die Thür, welche in das Nachbarhaus führte, öffnete sich geräuschlos. Marion Délorme erschien auf der Schwelle. Richelieu winkte sie zu sich und ertheilte ihr mit flüsternder Stimme einige Befehle.


  Marion, welche Pagenkleider trug, faßte die Gräfin von Urbano unter den Armen und zog sie mit sich fort in ihre Wohnung, deren Thür sich ebenso geräuschlos schloß, als sie sich zuvor geöffnet hatte.


  Hierauf ließ Richelieu sowohl Charpentier als Rossignol holen und conferirte mit Beiden durch längere Zeit.


  Die nächsten zwei Stunden war Signor Sirdoni, der bereits seit einiger Zeit bei Rossignol als Gast sich befand, sehr beschäftigt.


  Gegen sechs Uhr überreichte Rossignol dem Cardinal die Früchte des Fleißes und der Geschicklichkeit des Fälschers.


  »Es wäre wirklich Jammerschade gewesen, diesen Schuft rädern zu lassen,« bemerkte der Cardinal, die von Rossignol überbrachten Papiere prüfend. »Signor Sirdoni ist jedenfalls der größte Fälscher seines Jahrhunderts. Rossignol, ich binde es euch nochmal auf die Seele, gebt wohl Acht, daß der Spitzbube nicht entwischt oder sonst Unfug treibt. Der Mensch ist mir jetzt ebenso unentbehrlich als gefährlich.«


  ««Keine Besorgnisse, Eminenz!« erwiderte Rossignol.


  »Sirdoni wird bei Tag und Nacht unausgesetzt beobachtet. Er hat keine Ahnung von der kleinen Maueröffnung knapp unterhalb der Zimmerdecke. Bis jetzt konnten seine unsichtbaren Wächter nicht das Mindeste wahrnehmen, was zu Bedenken Anlaß gibt. Sirdoni scheint vielmehr sehr zufrieden zu sein mit seiner jetzigen Lage und er hat auch Ursache dazu. Sein Zimmer ist mit allen Bequemlichkeiten ausgestattet, seine Kost ist vortrefflich, er trinkt die feinsten Weine und bereits über zweitausend Pistolen hat er sich durch seine Kunst binnen wenigen Tagen verdient.«


  »Der Trieb nach Freiheit wird um so heftiger in ihm wiedererwachen, sobald er an seine jetzige verbesserte Lage gewöhnt wird und sein Mammon noch mehr anwächst,« erwiderte der Cardinal als großer Menschenkenner.


  Rossignol zog sich auf einen Wink Richelieus zurück, der hierauf wieder zweimal die oberwähnte verborgene Klingel zog.


  Marion Dolorme, am Arme eines jungen Cavaliers, dem durch eine Binde die Augen geblendet waren, erschien alsbald.


  Als die geheime Thür sich wieder geschlossen hatte, nahm Marion Délorme ihrem Begleiter die Binde ab.


  Dem Cardinal entfuhr unwillkürlich ein »O!« der vollsten Befriedigung.


  Der Chevalier, der vor ihm stand und den er mit wahrem Wohlgefallen betrachtete, trug die so kleidsame spanische Tracht. Er schien höchstens zwanzig Jahre zu zählen. Ein feines Schnurbärtchen Rabenschwarz wie seine rund geschnittenen lockigen Kopfhaare, saß auf seiner Oberlippe — Vollendete Eleganz kennzeichnete sein ganzes Wesen. — Sein Fuß, der in goldbespornten Stulpftiefeln stak, war wunderbar klein und schön geformt.


  Der junge Chevalier stand mit dem Rücken gegen die Thür,« durch welche er eingetreten war. Marien Délorme schlüpfte, von ihm ganz unbemerkt, in ihre Wohnung zurück.


  »Es sollte mich sehr wundern, Sennor Cabalero, wenn Ihr auf Euren Kreuze und Querfahrten nicht gewaltige Anfechtungen von Seite des schwachen Geschlechtes auszustehen habt,« lachte Richelieu. »Ihr seid in der That ein höchst verführerischer Junge, mein lieber Cabalero de Lerida.


  »Ich bin erfreut endlich zu wissen, wie ich heiße,« scherzte der junge Chevalier.


  »Cabalero de Lerida spricht wohl noch sehr geläufig das Spanische?«


  »Wie ein Castilianer; meine Mutter, eine geborene Spanierin, starb ja erst vor zwei Jahren und wir sprachen immer miteinander nur spanisch zum großen Aerger meines Herrn Gemahls.«


  »Hier, Sennor, nehmt die Documente, welche den Namen und das Geschlecht rechtfertigen, unter denen Ihr von heute an in der Welt austretet,« sagte Richelieu und übergab dem neugemachten Hidalgo die von Rossignol kurz zuvor überbrachten Schriftstücke, dann fuhr der Cardinal fort:


  »Was die Mittel zu Euren Reisen anbelangt. so findet Ihr darunter auch eine erkleckliche Anzahl guter und echter Wechsel von Monsieur Bullion ausgestellt, Uebrigens hoffe ich, daß Ihr ohnehin bald die Million des Herrn Grafen von Urbano erben werdet, fürwahr eine Morgengabe, welche selbst ein Anton von Bourbon nicht verschmähen würde.«


  Die Gräfin von Urbano seufzte tief auf und sagte:


  »Eminenz, Ihr seid grausam, indem Ihr diese Hoffnung von Neuem in meinem Herzen anfacht.«


  »Befolgt pünktlich diese Instructionen und diesen Hoffnungen werden Thatsachen entgegenkommen.«


  Mit diesen Worten reichte der Cardinal der in einen spanischen Cabalero verwandelten Gräfin von Urbano ein engbeschriebenes Blatt Papier. Die Gräfin, oder wie wir sie in Zukunft nennen werden. Sennor de Lerida, steckte es zu sich.


  Richelieu öffnete indeß die Thür nach den Antichambren und rief nach Latil, der sogleich eintrat.


  »Stephan, kennst Du diesen Cabalero?« frug der Cardinal.


  Der Gascogner betrachtete eine Weile aufmerksam den Sennor de Lerida und nickte dann verneinend mit dem Kopfe.


  »Du wirst diesen Cabalero durch einige Zeit auf seinen Reisen begleiten. Du bürgst mir für seine Sicherheit; morgen Früh hast Du bereit zu sein, mit ihm aufzubrechen.« sagte der Cardinal.


  »Ich hoffe, Herr von Latil, dieser berühmte Fechter, wird mich in seiner Kunst vervollkommnen; bis jetzt bin ich nur ein Stümper darn,« bemerkte Sennor de Lerida.


  »Teufel!« brummte Latil »diese Stimme ist mir etwas bekannt.« Er fixirte nochmals scharf den Sprecher, kam aber dadurch zu keinem Resultate.


  »Es ist die Gräfin von Urbano, die ich deinem Schutze anvertraue,« bemerkte Richelieu, »und es freut mich, daß selbst dein scharfes Auge «an ihrer Maske irre wurde.«


  »Begleitet uns Jacintha?« frag Latil höchst gespannt.


  »Ich sehe keinen Grund ein. warum deine Frau Dich nicht begleiten sollte.«


  »Meine Frau, Eminenz!« rief der Gascogner höchst erstaunt.


  »Ja, Deine Frau, Deine rechtmäßige Frau von heute Abends an. Charpentier wartet mit ihr bereits in meiner Hauscapelle; Pater Lecordaire wird Euch einsegnen, die versprochene Ausstattung, der ich noch Einiges hinzugelegt habe, wird Dir Charpentier einhändigen.«


  Der überglückliche Latil stürzte zu Richelieus Füßen, der ihm die Hand zum Kusse reichte. ihn leicht auf den Kopf schlug und in höchst gnädigem Tone sagte:


  » Ich war mit Dir bisher zufrieden, Stephan, und ich hoffe es auch in Zukunft zu sein.«


  Nur wenige Menschen vermochten sich zu rühmen, daß der strenge Cardinal-Minister je ihnen seine Zufriedenheit in solchen Ausdrücken bezeigt habe. In der Regel pflegte er die ihm geleisteten Dienste nur mit schnödem Golde abzulohnen.


  »Ich will,« begann der Cardinal nach einer Weile wieder, »daß Du und Sennor de Lerida als Edelleute, die Ihr auch wirklich, seid, auftretet. Ihr werdet also eine vertraute Zofe für Jacintha und zwei Diener im Gefolge haben. Besorgt Alles heute noch, denn morgen Früh müßt Ihr Paris im Rücken haben. An Pferden nimm Dir aus meinem Stalle, was Du brauchst.«


  »Jacintha reitet auf meiner guten Ninon and ich nehme den Andalusier, den mir der Graf von Moret geschenkt —«


  »Nein, nein! « rief Sennor de Lerida hastig. »verlangt für dieses Pferd, was Ihr wollt, Latil, abet überlaßt es mir.«


  »Gut, gut,« entgegnete Latil, »wenn ich Ninon nicht reiten kann, steht mir jeder andere Klepper zu Gesicht; doch jetzt, mit Eurer Eminenz Erlaubniß, eile ich zum Altare und dann in den Stall. Was die Zofe anbelangt, so ist sie schon gefunden. Jacinthas Schwester weilt seit vierzehn Tage in Paris.«


  »Wird sie nöthigenfalls auch bereit sein sich zu opfern, wie es Jacintha gethan? « frug schmunzelnd der Cardianal.


  . »Ich hoffe, daß diese Tugend in ihrer Familie liegt,« erwiderte Latil und eilte rasch davon.


  »Es ist selbstverständlich,« begann der Cardinal, als Latil sich entfernt hatte. »daß Ihr in Eure Wohnung in der Rue de Moussetard nicht mehr zurückkehren dürft-. Jacintha wird dort allein alles Nöthige besorgen. Ihr selbst miethet Euch für heute Nacht in der Rue de l'Homme in Meister Soleil's Wirthschaft »zum gefärbten Barte« ein und bestellt den Hochzeitsschmaus für Latil und seine junge Frau. In diesem Augenblicke wird die Ceremonie wohl schon vorüber sein. In zwei-Stunden ist ein Kerl wie er, mit allen Vorbereitungen zu Eurer Reise ganz im Reinen. Und nun Gott befohlen, mein schöner Cabalero.«


  Die Gräfin von Urbano küßte ehrerbietigst die ihr von Richelieu dargereichte Hand und zog sich zurück.


  Als der Cardinal wieder allein war, murmelte er vor sich:


  »Dieser neugebackene Hidalgo wird mir in ein paar Jahren vortreffliche Dienste in der Affaire leisten, die ich in Catalonien anzuzetteln gedenke. — Ich entbehre Latil jetzt sehr ungerne, aber in zwei bis drei Monaten wird Mathilde sich wohl schon hinlänglich in ihre neue Rolle gefunden haben, um dann ihre abenteuerlichen Irrfahrten hinter dem Grafen von Moret her auf eigene Faust fortsetzen zu können.«
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  XII.


  Vorpostengefechte.


  Mehrere Monate sind seit dem Tage verflossen, als der Cardinal den Cabalero de Lerida mit der Aufgabe betraute, dem Grafen von Moret den Stoff zu einer neuen Odysse zu liefern.


  Und dieser Aufgabe war der Cabalero bisher redlich nachgekommen, denn am 10. November des Jahres 1630 hätten Alle die Kreuz, Quer, und Irrfahrten, zu welchen der moderne Ulysses durch die schlauen Kniffe seiner unsichtbaren Begleiter bei seinem unermüdlichen Bestreben. Isabella von Lautrec aufzufinden, verleitet worden war, bereits mehr als 11.668 Verse erfordert, so viele zählt nämlich die Odyssé, falls ein zweiter Homer die Besingung seiner Leiden und zahllos getäuschten Hoffnungen unternommen haben würde.


  Wir bedauern, daß es uns nicht vergönnt ist. dem Scharfsinne der Gräfin von Urbano, womit sie es verstand den Grafen von Moret jedes mal von der rechten Spur seiner, Penelope abzubringen, wenn er diese schon mit den Händen zu greifen wähnte, volle Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Die Abenteuer, welche Cabalero de Lerida sich und dem unglücklichen Bräutigam von Anfangs Juni bis Ende October theils absichtlich bereitete, theils unwillkürlich zuzog, würden, erschöpfend dargestellt, mehrere Bände füllen, also schon an und für sich allein den Umfang dieses Werkes weit überschreiten. — Wir müssen daher den rothen, streng historischen Faden, der sich durch unsere beabsichtigte Illustration der Geschichte Frankreichs in der Periode vom Jahre 1628 bis zum Jahre 1642 fortzuspinnen hat, wieder zur Hand nehmen und folgerichtig uns wieder nach Ludwig XIII. und nach den beiden Königinnen umsehen.


  Die Waffenruhe, welche des Königs Krankheit und seine sehr lange Reconvaliscenz mit sich gebracht hatte. war zu Ende. — Der Kampf um die Suprematie mußte nunmehr wieder binnen kürzester Zeit entbrennen.


  Der König war seit vier Wochen, wenn auf diesen entnervten Körper und auf diese schlaffe Seele überhaupt der Ausdruck gesund passen konnte, es wieder insoweit, daß dem Leibarzte Bouvard jeder Vorwand fehlte, die bisherige Isolirung seines Patienten noch weiter zu erstrecken.


  Ludwig XIII. begab sich mit dem Augenblicke, als er von der ärztlichen Obhut emancipirt wurde, von Fontainebleau nach dem Louvre. Die beiden Königinnen bezogen den Luxembourg.


  Für Richelieu bedeutete Letzteres ebensoviel als für einen erfahrenen General die Nachricht, daß der Feind nach einer schon festbestimmten Ordre de bataille seinen Aufmarsch vollziehe. Fünf, sechs Tage und die Hauptschlacht muß dann geliefert werden. — Dabei hatte er eine noch neutrale Großmacht, den König, in der Flanke und Niemand konnte für den Augenblick bestimmen, welcher der kriegführenden Parteien er in der Entscheidungsstunde sich als Alliirter anschließen werde.


  Der Cardinal, welcher jetzt wieder beinahe täglich bei dem Könige vorsprechen mußte, vernahm aus seinem eigenen Munde fast jedes mal eine oder die andere Andeutung, wie sehr er eine wahre und dauernde Aussöhnung des Cardinals mit den Königinnen wünsche.


  Wie aber Richelieu schon in seinem, im vorletzten Capitel mitgetheilten Monologe klar angedeutet hatte, war eine solche Versöhnung geradezu unmöglich. Die Feindschaft zwischen dem Cardinal und Maria von Medicis beruhte nur theilweise und nebensächlich auf persönlicher Abneigung, denn sie war eigentlich nichts als die naturgemäße Consequenz zweier ganz unvereinbarer Gegensätze, nämlich des Principienkampfes der Cardinalpolitik, welche nichts im Auge hatte als Frankreichs Größe und Zukunft und diesem Zwecke sogar die religiösen Interessen unterordnete, mit der Haus- und Familienpolitik der Königinnen, welche wohl französisch sprachen, aber nicht französisch dachten und fühlten. Maria von Medicis war noch immer Italienerin und Anna von Oesterreich noch immer Spanierin so gut, als ob sie erst gestern die Paläste ihrer Väter in Florenz und Madrid verlassen hätten.


  Wie sehr die letzte Krankheit den ohnehin schwachen Geist Ludwigs XIII. mitgenommen hatte, bewies wohl am besten seine Selbsttäuschung über die Möglichkeit einer Aussöhnung des Cardiaals mit den Königinnen, namentlich mit Maria von Mediris, denn Anna von Oesterreich sank in den Händen der schlauen Italienerin immer mehr und mehr zur politischen Marionette herab und Fräulein von Hautefort war bereits derart in die Intriguen ihrer hohen Gönnerinnen verstrickt, daß, so sehr sie das Unwürdige ihrer Rolle erkannte und so wenig Liebe sie eigentlich für den in jeder Beziehung unmännlichen König fühlte, es ohne eine fremde, mächtige Beihilfe für sie ganz und gar unmöglich geworden war, sich aus dem Zustande ihrer Erniedrigung je wieder emporzuarbeiten.


  Fräulein von Hautefort besaß ungeachtet ihrer großen


  Jugend — seit Kurzem war sie erst in das siebzehnte Lebensjahr getreten — einen sehr durchdringenden und reifen Verstand und vor Allem war sie Französin mit Leib und Seele. Sie, die den geheimsten Conferenzen der Königinnen beizuwohnen pflegte, schmerzte es daher jedesmal, so oft sie die Anschläge erfuhr, welche die italienisch-spanische Camarilla unter dem Präsidium von Maria von Medicis gegen die Wohlfahrt und den Ruhm Frankreichs schmiedete, wenn dort der Segen auf die Waffen der Feinde vom Himmel herabgefleht, die fürchterlichsten Anathemas gegen den Cardinal-Minister ausgestoßen und die Interessen Roms ungescheut und überall jenen des liliengezierten Thrones vorgezogen wurden.


  Ohne es zu wissen und zu wollen, lernte hierdurch Fräulein von Hautefort die Tendenzen und die Tragweite der Politik des verlästerten Richelieu kennen und — hochachten.


  Die Verstimmung, welche den ohnehin stets mißmuthigen und mit der tödtlichsten Langweile ringenden König seit einiger Zeit in erhöhtem Maße beherrschte, hatte mehrfache Ursachen.


  Vom Kriegsschauplatze in Italien liefen fortwährend die >ungünstigsten Nachrichten ein. Mantua war von dem österreichischen General Colalto gestürmt und auf eine Weise behandelt worden, welche dem Schicksale des unglücklichen Magdeburg wohl nichts nachgab. Die äußersten Anstrengungen der venetianischen Republik, den Fall Mantuas zu verhindern, blieben erfolglos; die zum Entsatze anrückende Armee wurde von den Kaiserlichen vollständig vernichtet. Der Herzog entkam sammt seinen Kindern mit genauer Noth auf päpstliches Gebiet.


  Mantua, in welchem Hunger und Pest bereits zwei Dritttheile der Besatzung und der Bevölkerung hinweggerafft hatten, wurde mit Sturm genommen und der Plünderung preisgegeben. Kein Haus blieb verschont, sämmtliche Kirchen und Klöster wurden ausgeraubt und die schrecklichsten Gräuel sogar an wehrlosen Nonnen verübt.


  Das Palais des Herzogs von Mantua sammt allen seinen zahllosen Kunstschätzen von seltenem Werthe wurde von Grund auf zerstört. Die Beute war eine ungeheure. Ein einzelner Soldat. welcher 24.000 Goldstücke erbeutet hatte, verspielte selbe noch am nämlichen Tage. Colalto ließ ihn hängen, nicht weil er geplündert, sondern weil er sein Glück mißbraucht hatte.


  Der beispiellose Uebermuth des Siegers forderte den Zorn des Himmels heraus. Die Pest riß unter den kaiserlichen Truppen ein und vernichtete sie fast gänzlich. Die Eroberung Mantuas war in der That der letzte Erfolg, den Kaiser Ferdinand II. auszuweisen vermochte; von da an ging es mit Oesterreich in Riesenschritten abwärts.


  An dem Falle Mantuas war jedenfalls auch die große Talentlosigkeit des Marschall von Marillac Schuld, welchem Richelieu, alser nach Paris zurückkehrte, das Obercommando in Italien übergeben gehabt hatte. Absichtlich oder aus unverzeihlicher Nachlässigkeit versäumte er es, die Ersatzarmee der Venetianer rechtzeitig zu unterstützen.


  Der zweite Grund von Ludwig XIII. vermehrter Melancholie lag in seinen Beziehungen zu Fräulein von Hautefort, welche ihm ganz gegen den Willen der Königinnen absichtlich, seit er in Paris wieder zugänglich geworden war, auswich und wo dies durchaus nicht thunlich erschien, stets ihr Beisammensein selbst vor Zeugen mit einer gewissen Hast abkürzte. Eine offene, unumwundene Erklärung, ein vertrauteres Verhältniß zwischen ihr und Ludwig XIII. hatte bis zu dessen Erkrankung noch nicht stattgefunden, und jetzt nach seiner Genesung schien Fräulein von Hautefort durchaus nicht geneigt eines von Beiden oder Beides herbeizuführen. Zu dieser ihrer immer deutlicher an den Tag tretenden Abneigung gegen den König trug nicht nur ihr oben geschilderter Seelenzustand, sondern auch sehr wesentlich die von Richelieu veranlaßte »Correctur« ihrer Correspondenz bei, denn diese Correctur, über deren Wesen der Leser bereits einigen Aufschluß erhalten hat, zielte sehr geschickt dahin ab, der Favoritin zu Gemüth zu führen, daß sie sich durch ihre Beziehungen zu einem wankelmüthigen und farblosen Charakter wie der König in den Augen der ganzen Welt lächerlich mache und am Ende in seiner Gunst nicht höher stehe, als dieser oder jener seiner Lieblingshunde oder Edelfalken.


  Die dritte Ursache, warum der König mehr denn je im düsteren Dahinbrüten seine Zeit verbrachte, war Richelieus Harthörigkeit. so oft er ihm seinen Wunsch, sich mit den Königinnen zu versöhnen, ausdrückte.


  Sobald Ludwig XIII. auf dieses Thema zu sprechen kam, hatte der Cardinal-Minister stets eine solche Unmasse von höchst wichtigen Vorträgen in der Tasche, daß der König, nachdem er ihm eine Weile zugehört, stets schließlich, seine noch immer geschwächte Gesundheit vorschützend sich alsbald in seine innersten Gemächer zurückzog und die nächsten paar Tage dann für gar Niemanden, nicht einmal für seinen Spaßmacher L'Angely, sichtbar wurde.


  Es war am 10. November des Jahres 1630, daß der König aus dem eben angedeuteten Anlasse wieder einmal, bereits seit dreimal vierundzwanzig Stunden, die Rolle eines Eremiten, inmitten des geräuschvollen Louvre. gespielt hatte.


  Gleich nach dem Frühstücke, das er heute mit besserem Appetite als schon ieit lange verzehrte, ließ er Bouvard, seinen Leibarzt, rufen.


  Dieser hatte leider die Gewohnheit seines im Lager zu La Rochelle verstorbenen Vorgängers Heirouard, über den König ein eigenes Tagebuch zu führen, entweder nicht angenommen oder ist uns dasselbe spurlos verlorengegangen.


  Härouard’s Tagebuch, dessen bereits Erwähnung geschah, existirt wirklich und bildet für eine Biographie Ludwigs XIII. ein höchst wichtiges Hilfswerk, so daß die bisherige Unterlassung von dessen Drucklegung wirklich befremden muß.


  Für den Fall, daß ein Liebhaber sich dazu fände, wollen wir einige nähere Daten über das in Rede stehende sonderbare und in seiner Art einzig dastehende Sammelwert, welches wir an Ort und Stelle fleißig durchgesehen haben, liefern. Es befindet sich in der kaiserlichen Bibliothek zu Paris als Manuskript in sechs Foliobünden unter der Nr. 21.448 und führt den etwas langen Titel: »Ludovicotrophie, oder Tagebuch von dem Befinden und Thun Ludwigs Dauphins von Frankreich, der später König Ludwig xIII. war, von dem Augenblicke seiner Geburt, bis zum 30. Jänner 1625, von Johann Hérouard, erstem Leibarzte.«


  Eines-Anmerkung auf der letzten Seite des sechsten Folianiten sagt:


  »Hier endigt das Tagebuch über das Leben Ludwig XIII. in sechs Bänden, von seiner Geburt bis zu diesem Tage, genau geführt von Herrn Johann Hérouard, Herrn von Vaugrigneuse, der zu Vitré im Lager vor La Rochelle am 29. Jänner 1628 erkrankte und am 8. Februar darauf starb im Dienste des Königs, seines Herrn, dessen Gesundheit er sich ganz gewidmet hatte, im Alter von achtundsiebenzig Jahren. Sein Leichnam ruht in der Kirche zu Vaugrigneuse.« —


  Hérouard's Nachfolger, Herr Bouvard, trat alsbald ein.


  Mit einer bei ihm ganz ungewöhnlichen Lebhaftigkeit ging der König seinem Leibarzte entgegen.


  »Eure letzte Mixtur hat mir wirklich gut bekommen, ich fühle mich heute so wohl, ja unternehmend möcht ich sagen, und heute thut es mir wahrlich Noth zu dem, was ich vorhabe — ich muß endlich heute mit dem Cardinal ein ernstes Wort sprechen. Bouvard, könnt Ihr mir nicht noch etwas von diesem Tranke geben?«


  »Gott bewahre, Majestät!« rief Bouvard »was jetzt Eure Nerven wohlthuend stärkt, würde sie nur überreizen und schwächen, falls Ihr davon über das Maß genießt. Vor übermorgen dürfen wir die Dosis nicht wiederholen.«


  »Nun gut, erwiederte der König, der schon von Jugend auf gewohnt war, sich den Geboten seiner Leibärzte mit sclavischem Gehorsame zu fügen, »nun gut, verfügen Wir Uns in den Empfangssaal, der Cardinal wird dort bereits Unserer harren.«


  Ludwig XIII., der im Geheimen befürchtete, daß der Anflng von Energie, der ihn überkommen, sich verflüchtigen könnte, noch bevor er mit Richelieu zusammentraf, eilte mit hastigen Schritten aus seiner »Clausur«, denn diesen klösterlichen Ausdruck verdiente das dunkle, abgeschiedene, stille Gemach, in welchem er die letzten drei Tage vertrauert hatte.


  Wie der König bemerkt hatte, wartete der Cardinal-Minister bereits im Empfangssaale.


  Auf einen Wink Ludwigs XIII. entfernten sich aus demselben alle übrigen Anwesenden, so daß er mit Richelieu allein zurückblieb.


  Nachdem der Cardinal vor seinem Monarchen sich tief verneigt hatte, langte er verschiedene Schriftstücke aus seiner Tasche, als wolle er sich zu einem allerunterthänigsten Vortrage bereit machen.


  »Laßt das, laßt das für heute,« rief der König rasch und machte dabei mit der Hand eine entschieden abwehrende Bewegung, »ich genehmige im Voraus und ungesehen Alles. Ich weiß, daß Frankreich in Euren Händen in guten Händen sich befindet und darum schmerzt es mich doppelt, daß Ihr hartnäckig meinem Wunsche aus dem Wege geht, auch nur einen einzigen Schritt zu Eurer Versöhnung mit den Königinnen entgegenzuthun.«


  »Jeder Wunsch von Euer Majestät war mir bisher Befehl,« entgegnete Richelieu unterwürfig, indem er bei sich dachte: »Das Vorpostengefecht hat also begonnen, wann und wo wird die Hanptschlacht stattfinden?«


  »Vermeiden wir alle Redensarten,« fuhr der König trocken fort, »erkläret mir daher kurz und bündig, mit Ja oder Nein — wollt Ihr zu den Königinnen gehen und diese Eurer aufrichtigen Ergebenheit versichern?«


  »Majestät,« erwiderte der Cardinal rasch, »ich bin mir nicht bewußt, mich je an der Ehrfurcht vergangen zu haben, die ich der Mutter und der Gemalin meines Königs schulde.«


  »Wie?« rief Ludwig XIII. unwillig und stampfte mit dem Fuße, »wie, es wäre kein Mangel an Ehrfurcht, wenn Ihr es wagt, die Augen Eurer Späher sogar in die innersten Gemächer der Königinnen dringen zu lassen. wenn Ihr Euch sogar erfrecht, meinen eigenen Briefwechsel aufzufangen?


  Es gehörte die ganze Routine und die Selbstbeherrschung eines Richelieu dazu, um bei der letzten Anklage die äußere Ruhe zu bewahren. Die leidenschaftliche Aufwallung, die den König mit sich fortriß, machte ihm klar, daß sein Herr und Meister nicht mehr, wie er vermuthete, ans dem Boden der Neutralität stand, sondern bereits die Partei der Königinnen offen ergriffen habe und daß dies durch eine Entdeckung des von Boinzeval seit Monaten verübten Verrathes bewirkt worden sein müsse.


  Seine Gegner hatten hierbei jedenfalls sehr geschickt agirt, denn erst gestern Abends überbrachte der kleine Gravé der sich wieder in Paris und zwar bei Meister Soleil einlogirt befand, einen Brief, den Boinzeval vom Louvre nach dem Luxembourg tragen sollte.


  Der Schlag traf also den Cardinat ganz unvorbereitet und es war für ihn jetzt eine Lebensfrage. zu wissen, ob und inwiefern Boinzeval und der kleine Savoyarde etwa bereits ein Geständniß abgelegt hatten.


  »Eure Anklage, Sire!« begann Richelieu, indem er sich stolz aufrichtete, »Eure Anklage, Sire, ist so schwer, so vernichtend, daß ich ganz unterthänigst die Bitte stellen muß, es möge Euer Masestät gefällig sein, hierfür auch die Beweise kund zu geben.«


  Richelieu spielte dadurch Va Banque, aber bei der gereizten Stimmung des Königs durfte er hoffen. daß derselbe sich wirklich verleiten lassen werde, die so keck verlangten Beweise anf der Stelle zu liefern, d. h. dem Cardinal die Situation klar zu machen.


  Der König kreuzte, als Richelieu zu Ende gesprochen, die Arme übereinander und starrte den Cardinal eine Weile ebenso betroffen als indignirt an. — Dann zog er eine Schelle und rief dem eintretenden Kämmerling zu:


  »Laßt Boinzeval und den Knaben hierher bringen!«


  Hierauf wandte er sich abermals Richelieu zu, und indem er denselben neuerdings mit vernichtenden Blicken maß, sagte er in eisigem Tone:


  »Ihr habt Beweise verlangt, Cardinals Wohlauf Eure Vermessenheit soll vor Zeugen gebrandmarkt werden.«


  Boinzeval und der kleine Georges Gravé wurden hereingeführt. Die sie begleitende Wache trat auf einen Wink des Königs wieder ab.


  Boinzeval war todtenblaß und zitterte am ganzen Leibe. Der kleine Savoyarde glotzte etwas dumm und perplex um sich herum; er gewann aber offenbar Muth und Zuversicht wieder, als er seinen hohen Gönner, den Cardinal, erblickte, der anscheinend ruhig und gelassen dastand, während in seinem Innern alle Furien der Angst und Verzweiflung tobten.


  Der König ließ sich in den Stuhl fallen. den einzigen, der im Saale sich befand, und winkte Gravé zu sich heran.


  »Na hat man Dich gestern aufgegriffen?« begann er das Verhör.


  »Um acht Uhr Abends, in der Nähe des Palais Seiner Eminenz.«


  Der Knabe antwortete mit ziemlich fester Stimme: er warf Richelieu blitzschnell einen Blick zu.


  »Und was hattest Du dort zu suchen?«


  »Dort nichts, aber im Hause nebenan.«


  »Bei wem?«


  »Bei Fräulein Marien Délorme.«


  »Was solltest Du bei ihr thun?


  »Ihr einen Brief geben.«


  »Von wem?«


  »Von Herrn Boinzeval, für den ich schon öfters Briefe hin und her trug.«


  »So?« bemerkte der König und warf einen triumphirenden Blick dem Cardinal zu, der sich in der That sehr unbehaglich zu fühlen begann.


  »Hast Du die Anfschrift auf diesen Briefen gelesen, an wen lauteten die Adressen?« fuhr der König in seinem Verhöre fort.


  »Ich kann noch sehr schlecht lesen, denn ich lerne es erst seit drei Monaten, aber diese Adressen habe ich doch entziffert,« erwiderte der Knabe ganz ruhig und abermals warf er blitzschnell dem Cardinal einen Blick zu.


  »Wie lauteten die Adressen?«


  Diese Frage machte den Athem Richelieus stocken.


  »Die Briefe, die ich von Herrn Boinzeval bekam, lauteten an Fräulein Marien Délorme und jene des Fräuleins an Herrn Boinzeval.«


  Der König biß sich, ärgerlich enttäuscht, auf die Lippen; der Cardinal wagte neuerdings zu athmen.


  »Vielleicht waren aber andere Briefe unter diesen Couverts?« begann Ludwig XIII. neuerdings, dessen Argwohn noch nicht beschwichtigt war.


  »Das glaube ich nicht,« erwiderte der kleine Gravé mit auffallender Entschiedenheit.


  »Weil sowohl Herr Boinzeval, als auch Fräulein Marion stets noch in meiner Gegenwart die Briefe aufrissen und lasen.«


  »Aufrissen und gleich lasen?« rief der König erstaunt. Sein Verdacht begann zu schwinden. Er sann lange nach.


  Der kleine Gravé hatte so ziemlich die Wahrheit gesprochen, denn schon seit längerer Zeit vermittelte Marien Délorme, damit der Knabe ja nicht im Palais des Cardinals gesehen würde, die aufgefangene Correspondenz, welche Boinzeval unter Couvert expedirte und zurückerhielt. — Die Adressen auf den äußeren Couverts lauteten in der That je nachdem an Boinzeval oder Marien Délorme.


  Als der König wieder aufblickte, stürzte Boinzeval zu seinen Füßen nieder.


  Er hatte glücklich die Mienen und Geberden verstanden, die ihm der Cardinal zuwarf, während der König mit halbgeschlossenen Augen, die Stirne auf die linke Hand gestützt, dagesessen war.


  »Gnade, Verzeihung, Majestät!« rief der Verräther.


  »Wofür flehst Du meine Gnade, meine Verzeihung an?« presste der König in fieberhafter Aufregung, denn er erwartete nun ein offenes, aufrichtiges Geständniß und sein Argwohn erwachte mit aller Heftigkeit von Neuem.


  »Gnade, Verzeihung, Majestät!« wiederholte Boinzeval, »Gnade, Verzeihung. daß ich Euren Befehlen ungehorsam war!«


  »Worin besteht dein Vergehen? Bekenne aufrichtig und Du sollst meine Gnade nicht umsonst angerufen haben.«


  »Zur Erklärung des Folgenden müssen wir hier bemerken, daß Boinzeval zu den Favoriten Ludwigs XIII seit einiger Zeit gehörte und daß diesen bei sicherer Ungnade jeder Umgang mit dem weiblichen Geschlechte untersagt war.


  Boinzeval wählte zwischen den zwei Uebeln, die ihm bevorstanden. nämlich zwischen lebenslänglicher Bastille und der bloßen Verbannung aus des Königs Nähe, das kleinere; er sagte also:


  »Ich bin verliebt, Euer Majestät, sterblich verliebt in Marion Délorme und diese Leidenschaft hat mich öfters verleitet. auf meinen Ritten zwischen Versailles und Fontainebleau den Umweg über Paris zu nehmen. Dieser Knabe war der Bote unserer Liebesbriefe.«


  Ludwig VIII. zog seine Stirn in krause Falten und sprach:


  »Ich will mich mit deiner Entlassung aus meinem Dienste begnügen. Doch,« fuhr er, noch immer etwas mißtrauisch, fort, »ist deine angebliche Verirrung mit jener Dirne keine Lüge?«


  Boinzeval zog aus seiner Brieftasche mehrere Briefe Marien Délorme"s; diese Briefe waren echt und reichten bis in die Zeit zurück, wo wir Herrn Boinzeval's erste Bekanntschaft in Villejuif gemacht haben.


  War der König jetzt auch nicht vollkommen überzeugt, daß die beiden Königinnen von ihren Aufpassern schlecht unterrichtet worden seien, so fehlte ihm doch jeder weitere stichhaltige Vorwand, seine obige Anklage wider den Cardinal aufrecht zu erhalten. — Er schellte. Der Officier der Wache trat ein. Der König deutete auf Boinzeval und den kleinen Gravé und sagte:


  »Diese Zwei können gehen, wohin sie wollen.«


  Als er mit Richelieu wieder allein war, wandte er sich zu demselben und stieß mit schlecht verhehltem Unmuthe die Worte aus:


  »Ich gratulire Euch, Cardinal, zu Eurer Rechtfertigung, doch — wann werdet Ihr und Eure Nichte bei den Königinnen vorfahren? ich will, daß es geschieht.«


  Der Cardinal wollte und durfte den König, welcher über den Mißerfolg seines Verhörs und Boinzeval’s Untreue innerlich wüthend war, nicht auf's Aeußerste reizen; er entgegnete daher:


  »Euer Majestät wolle den Zeitpunct selbst bestimmen.«


  »Also morgen, gleich morgen,« rief Ludwig XIII., »um elf Uhr werde ich selbst im Luxembourg Eure Nichte einführen.«


  Nach diesen Worten stürzte er aus dem Saale ohne Abschiedsgruß und eilte wieder in seine Clausur zurück.


  Also Morgen, morgen,« murmelte Richelieu, während er den Louvre verließ« »also morgen ist die Hauptschlacht — wer wird wohl Sieger sein? Arme Marie Dich schiebt man ins Vordertreffen. Ich befürchte das Schlimmste. — Alle Chancen des Unterganges sind auf meiner Seite. Aber den heutigen Tag wollen wir noch klug benützen und zwar vor Allem den kleinen Gravé und Boinzeval aus Paris verschwinden lassen. Wacker, sehr wacker haben sich Beide gehalten und insbesonders loben muß ich die Geistesgegenwart des kleinen Murmelthieres; es soll ihm auch in Zukunft an nichts fehlen. Der Bischof von Lucon wird für ihn immer noch einige Pistolen erübrigen, falls es morgen mit dem Cardinal-Minister zu Ende geht.«


  Kaum hatte Richelieu sein Arbeitscabinet betreten, als die Thür zum Nachbarhause sich öffnete.


  Marion Délorme trat diesmal ohne viele Umstände auf den Cardinal zu, dem sie mit leiser Stimme meldete, daß Boinzeval und der kleine Gravé, sich bei ihr verborgen hielten.


  »Schaffe Beide sogleich in einer geschlossenen Kutsche aus Paris fort,« gebot der Cardinal; »morgen früh müssen sie bereits zwanzig Lieues von hier entfernt sein. Den König dürfte seine heutige Großmuth vielleicht nur zu bald gereuen, und die Königinnen werden, ich bin es überzeugt, auf die abermalige Verhaftung und ein strengeres Verhör dieser zwei so wichtigere Zeugen dringen.


  »Wohin sollen Boinzeval und der Knabe geschafft werden?«


  »Vorläufig auf das Schloß Aiguillon« das Besitzthum der Frau von Combalet. Nöthigenfalls können sie von dort aus leicht auf der Garonne über Bordeanx entfliehen. Ich glaube aber, daß man sie dort gar nicht suchen wird. Versichere Beide meiner größten Zufriedenheit und meiner Gnade.« Für den Knaben soll Boinzeval tüchtige Lehrer besorgen — nun aber geh’, eile, verliere keine Minute.«


  Marien Délorme verschwand.


  « Richelieu klingelte nach Charpentier und Rossignol zugleich. Bevor selbe noch erschienen waren, hatte er bereits alle Laden und Fächer seines Schreibpultes aufgerissen.


  »Meine Lieben!« rief der Cardinal den Eintretenden entgegen, »Gure heutige Nacht wird eine schlaflose sein, denn morgen geht es mir näher an den Leib als dazumal, wo ich den Abstecher nach Chaillot unternahm. Alle Papiere hier müssen gesichtet, die gefährlichen verbrannt oder wenigstens an einem andern Orte verborgen werden. — Wer weiß, ob sich nicht morgen um diese Stunde der Schafskopf Berulle an diesem Tische niederläßt als der erste Minister Frankreichs.«


  Drei Stunden später seufzte Richelieu etwas erleichtert auf, als die scrupulose Revision des gefährlichen Inhaltes, den sein Pult geborgen, glücklich zu Stande gebracht war. — Auch Charpentier und Rossignol hatten inzwischen aus ihren Zimmern alle Papiere herbeigebracht, welche theils zu vernichten, theils in Sicherheit zu bringen waren.«


  »Ruft Herrn von Abrantes,« gebot der Cardinal, als die zu vernichtenden Papiere bereits im Kamine hell aufloderten und Charpentier die zu rettenden Schriftstücke in einen ziemlich großen Bündel zusammengeschnürt hatte.


  »Herr von Abrantes,« der bereits seit einen vollen Monate wieder in Paris weilte, was uns darauf schließen läßt, daß Fräulein von Lautrec in irgend einen unauffindbaren Versteck schon längst untergebracht sei, trat alsbald ein.


  »Ihr werdet noch heute Nacht Eure Rückreise nach Brouage antreten und dieses Packet mitnehmen,« redete ihn der Cardinal an.


  Herr von Abrantes verneigte sich stumm und nahm das Paguet von Charpentier in Empfang.


  »Ihr werdet dieses Packet mit Eurem Leben vertheidgen« und es eher vernichten, als es Euch abnehmen lassen; außer mir darf es nur Charpentier, Rossignol, Cavois, oder Latil Euch abfordern. — Nehmt diesen Beutel; es sind 1000 Pistolen Reisegeld darin, aber schont die Pferde nicht. — Laßt zehn meiner Garden Euch in Verkleidung begleiten, vermeidet mir aber alles Aufsehen. — Gott befohlen!«


  »Wo Stephan nur stecken mag!« begann Richelieu nach einer Weile wieder; »seit vierzehn Tagen läßt er und der schöne Cabalero de Lerida nichts mehr von sich hören. Ueber Moret sind auch von anderer Seite keine neueren Nachrichten eingelaufen« nicht wahr, Charpentier?«


  » Nicht das Mindeste« Eminenz!«


  »Was soll mit Sirdoni geschehen?« frug nun Rossignol.


  »Auf diesen Spitzbuben hätte ich bald vergessen!« rief der Cardinal ärgerlich; »nun, mit dem werden wir kurzen Proceß machen, wenn es zum Aeußersten kommt. Sechs Jahre Galgenfrist hat er bereits genossen. Merkt wohl auf, Rossignol. Sobald Ihr morgen mit voller Bestimmtheit erfahrt, daß ich nicht mehr Frankreichs erster Minister bin, laßt Ihr ihm dieses Pülverchen da credenzen; in einem Moment ist es aus mit ihm, er kommt also dabei viel besser weg, als wenn er gerädert würde.«


  Rossignol versorgte das ihm dargereichte kleine Papierchen, das einen so gefährlichen Inhalt barg, in seiner Brieftasche.


  Wie der Wolf in der Fabel trat kurz darauf Latil ein. Er war von der Sonne ganz dunkel gebrannt, die Farbe seiner Kleidung konnte man vor Staub nicht erkennen und ungeachtet der heutige Spätherbsttag sich ziemlich kalt anließ, perlte dennoch der Schweiß von seiner Stirne. Der Gascogner mochte einen langen und scharfen Ritt gemacht haben.


  »Nun, was bringst Du Neues, Stephan?« rief ihm der Cardinal entgegen, innerlich sehr erfreut, daß er seinen erprobten Liebling nach fast fünf Monaten wieder zu Gesicht bekam. Am Vorabende eines so wichtigen Tages wie der morgige konnte ein Kopf und ein Arm wie der Latil’s von unberechenbarem Nutzen sein.


  »Der Graf von Moret reitet in zwei Stunden in das Hotel »Montmorency« ein, Eminenz!«


  »Ah!« rief Richelieu ebenso erstaunt als unangenehm berührt.


  »Seit acht Tagen scheint er endlich im Reinen darüber, daß er nur gefoppt wurde.«


  »Ist er Euch je begegnet?«


  »Weder mir noch meinen Begleiterer, obwohl wir ihm bald voraus, bald hinter ihm her waren. Ich bilde mir ein, gerade kein dummer Kerl zu sein, aber was das Foppen anbelangt, da muß ich vor der Frau Gräfin von Urbano die Segel streichen.«


  »Wo ist mein schöner Cabalero de Lerida?«


  »Die verwitwete Gräfin von Urbano ist nach Brouage gereist, um ihre Erbschaft in Empfang zu nehmen.«


  »Teufel!« rief der Cardinal unwillig, »sie wird doch nicht ihr Incognito aufgegeben haben?«


  »Ich wollte sagen, der Cabalero de Lerida ist nach Brouage gereist,« erwiderte Latil gelassen.


  »Treibst Du schon wieder Possen?«


  »Durchaus nicht, Eminenz, Die Gräfin von Urbano ist ja von ihrem Gemahl euterbt und bekommt von der gewissen Million blos einen Pflichttheil von hundert Livres. So stehts geschrieben.«


  »Stephan!« drohte der Cardinal, »ich bin heute sehr wenig zum Scherzen aufgelegt.«


  »Weiß auch warum,« entgegnete der Gascogner in seiner von Jugend auf gewohnten Ungenirtheit, die mitunter sehr stark an Frechheit grenzte, wie dieses Mal.


  »Was weißt Du?« zürnte Richelieu, indem er bei sich dachte: »Wie! sollte in Paris mein Sturz schon so bekannt geworden sein, daß ihn Stephan bereits erfahren koannte, während er durch die Straßen von Paris ritt?«


  »Vier Lieues von hier, als ich zum letzten Male meinem schon ganz erschöpften Andalusier etwas Ruhe gönnen mußte,« begann Latil, »hielt vor derselben Herberge, wo ich eingekehrt, ein verschlossener Wagen, der von Paris kam. Ob wer darin saß oder nicht, ich wußte es nicht. — Während an diesem Wagen die Pferde gewechselt wurden, bekam ich zufällig etwas Streit mit dem Wirthe. Ich wurde etwas laut, sehr laut, Da hörte ich plötzlich meinen Namen rufen, Ich sehe mich um der Ruf wiederholt sich; er kommt aus dem Wagen; ich trete hin, wer sitzt darin, — mein kleines Murmelthier und Herr Boinzeval; ich schlüpfe in den Wagen und bis die Pferde vorgespannt sind, erfahre ich da schöne Geschichten.— »Potz Wetter!« dachte ich mir, »Jetzt kann mich mein Cardinal vielleicht gerade brauchen.« — Der arme abgehetzte Andalusier, es ist dasselbe Pferd, das ich dem Grafen von Moret abkaufte, würde mich nur im Schritte, also in sieben bis acht Stunden, hierher getragen haben. Ich bin aber so glücklich«, einen frischen Gaul auszutreiben, der auch tüchtig die Sporen kosten mußte, denn die vier Lieues habe ich in nicht ganz zwei und einer halben Stunde zurückgelegt.«


  Der Cardinal warf dem Gascogner einen huldvollen Blick zu und frug:


  »Wie verhält es sich aber mit der Gräfin von Urbano, wie kommst Du dazu, zwischen ihr und dem Cabalero de Lerida einen solchen Unterschied zu machen, wie Du es zuvor gethan?«


  »Und gerade dieser Unterschied, Eminenz, ist jetzt ebenso wichtig als nothwendig; er wiegt nicht weniger als eine volle baare Million.«


  Latil trocknete sich den Schweiß von der Stirne, räusperte sich und pustete dann eine Weile fort. — Richelieu bezähmte seine Ungeduld, da er wohl wußte, daß der Gascogner, wenn er ordentlich erzählen sollte, in seinen mitunter etwas ungeschlachten Manieren nicht gestört werden durfte.


  »Wie Ihr wißt, Eminenz!« begann endlich Latil, »so verhinderte den Grafen von Urbano bis vor vierzehn Tagen das Zipperlein, von der Erlaubniß, nach Paris zu kommen, den ersehnten Gebrauch zu machen. — Heute sind es gerade sieben Tage, daß wir in der Nähe von Tours auf ihn stießen. Ich zog mich natürlich zurück, denn er kennt mich noch von Briangon her, wo ich ihn und seine Million den Musketieren zur Escorte nach Brouage übergab.« — Jacintha folgte mir schnell, Cabalero de Lerida aber, statt es mir nachzutun, ist so tollkühn, sich dem Grafen von Urbano vorzustellen und richtig erkennt dieser blöde Hahnrei seine eigene Gemahlin nicht. —- Durch ein paar Stunden benahmen sich diese zwei Leutchen wie die dicksten Freunde; auf einmal bricht mein lieber Spanier eine Gelegenheit vom Zaune und fängt mit dem Grafen Streit an; man zieht die Degen und siehe, auf den zweiten Gang stürzt der ehemalige Herr Commandandant von Pignerol zu Boden, denn Cabalero de Lerida hatte sich während unserer Reise zu einem ganz famosen Fechter ausgebildet.« — Der herbeigerufene Arzt gab dem Verwundeten nur noch zwei Stunden Lebensfrist.« — »Holt mir einen Notar,« stöhnte der Sterbende« »die elende Mathilde soll um ihre Hoffnungen gebracht werden; hätte ich meine Million nicht in Brouage zurückgelassen, ich würde sie hier in die Loire werfen lassen. — Der Spanier, der mich endlich von diesem elenden Leben befreite, soll mein Universalerbe sein.« — Der Akt wurde aufgesetzt und von ihm und den Zeugen unterschrieben; eine halbe Stunde später war der Graf eine Leiche und unser guter de Lerida dürfte zur Stunde seine Million in Brouage bereits in Empfang genommen haben.«


  So schloß Latil seinen Bericht, der dem Cardinal jedoch nicht sehr behagte, denn die Gräfin von Urbano war unvermuthet in materieller Beziehung von ihm ganz unabhängig geworden, und ihren Herrn Gemahl, mit welchem er sie noch weiter zu vexiren gedachte, hatte sie sich selbst vom Halse geschafft. Es blieb ihm also nur noch ihre Leidenschaft für den Grafen von Moret zur Disposition, um auf sie einzuwirken, Richelieu wünschte jetzt selbst im Geheimen, daß der Graf von Urbano seine Million in die Loire geworfen hätte.


  Nachdem der Cardinal noch mehrere Befehle gegeben, die die Rettung seines Silberzeuges und Baargeldes betrafen und nachdem er besonders Latil eingeschärft hatte, sich von morgen Früh acht Uhr an mit einigen Dutzend verkleideter Leibgarden in der Nähe des Luxembourg herumzuschleichen, verabschiedete er Charpentier, Rossignol und den Gascogner mit dem Auftrage, das Palais mit keinem Fuße zu verlassen.


  Richelieu wollte sich hierauf eben zur Frau von Combalet begeben, als der Graf von Moret in Reisekleidern und nicht weniger bestaubt und erhitzt, als es Latil gewesen, in’s Zimmer stürzte.


  Haß, Zorn und Unmuth spiegelten sich in seinen Mienen.


  »Cardinal!« schnaubte der Graf von Moret, »ich komme Euch meinen Dank abzustatten.«


  »Euren Dank, Monseigneur?«


  »Ja, meinen Dank für die schöne Gelegenheit, die Ihr mir seit fünf Monaten gebt, alle Nonnenklöster von Frankreich kennen zu lernen,« höhnte der gefoppte Bräutigam; »seit acht Tagen aber bin ich endlich im Klaren, was ich von Euch zu halten habe, denn jetzt weiß ich es bestimmt, Isabella von Lautrec ist außerhalb des Landes gebracht worden. Adieu, adieu, Eminenz! wir treffen uns bei den Königinnen wieder; dort werdet Ihr mich in Zukunft zu suchen haben.«


  Nach diesen mit unterdrückter Wuth herausgestoßenen Worten stürzte Graf von Moret wie unsinnig davon.


  »Also ein Todfeind, ein grimmiger Todfeind mehr und gerade er, auf den ich die Pläne für Frankreichs Zukunft baue,« murmelte Richelieu, indem er sich abermals anschickte, seine Nichte zu besuchen; »doch wenn die Vorsehung will, daß ich morgen siege, so hat der kindische Zorn dieses Mannes wohl nichts zu bedeuten; denn, mein lieber Graf von Moret, Du bist nichts als ein Werkzeug in des Meisters Hand, und ich, ich — Richelieu,« bin Frankreichs und seines Schicksals Meister.«
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  XIII.


  Der Tölpeltag.


  Am 11. November 1630, jenem in der Geschichte Frankreichs ewig denkwürdigem Tage, an welchem es nur von seinem Haare abhing, ob von nun an Richelieu's kühne, welterschütternde Politik oder die finsteren, unheilvollen Pläne der Camarilla in den Gang der Geschicke Europas entscheidend einzugreifen haben, machte der Cardinal-Minister gegen die elfte Morgenstunde mit seiner Nichte, Maria von Combalet, die Ausfahrt im Palais Luxembourg, wo die beiden Königinnen seit der Rückkehr von Versailles sich aufhielten.


  « Fast gleichzeitig kam auch der Wagen des Königs, der im Louvre residirte, angefahren.


  In den Vorgemächern traf letzterer mit dem Cardinal und Frau von Combalet zusammen.


  Ludwig XIII., der, soweit er überhaupt einer Zuneigung und Achtung für Frauen fähig war, beides wirklich für die Nichte des Cardinals fühlte, bot der Frau von Combalet den Arm und nachdem er Richelieu durch eine Handbewegung angedeutet, ihm zu folgen, schritt er unter dem Vortritte eines Kämmerlings geraden Weges auf den Saal zu, wo die Königinnen bereits seiner harrten.


  »Fasset Muth!« flüsterte der König während des Gehens der Frau von Combalet zu, deren Arm er auf dem seinigen beben fühlte, »fasset Muth, ich bleibe in Eurer Nähe und werde Euch zu schützen wissen.«


  Bei dem Eintritte des Königs erhoben sich Maria von Medicis und Anna von Oesterreich von ihren Sitzen und traten demselben, der Etiquette gemäß, drei Schritte entgegen.Der König entließ nun Frau von Combalet von seinem Arme, welche sich hierauf vor jeder der Königin dreimal ehrfurchtsvoll verbeugte.


  Die übrigen zahlreichen Anwesenden, es waren fast sämmtliche höhere Würdenträger des Reiches zugegen, welche bei dem Eintreten des Königs sich tief verneigt hatten, lauschten nun in athemloser Stille der Dinge, die da kommen würden. Von den Anhängern des Cardinals waren nur wenige erschienen, dagegen sah man jene der Königinnen fast vollzählig vertreten. Besonders aufgeblasen benahm sich der Cardinal Berulle, Richelieus voraussichtlicher Nachfolger, falls die Partei der Maria von Medicis siegte.


  Der König, welcher zwischen den Königinnen und der Stelle, wo Frau von Combalet sich befand, so ziemlich in der Mitte stand, wandte sich, als dem Ceremoniell Genug geschehen war, an seine Mutter und seine Gemalin und sagte:


  »Ich habe hiemit die Ehre, Euch Frau Maria von Combalet, Herzogin von Aiguillon, in Gnaden vorzustellen.«


  Anna von Oesterreich machte eine fast unmerkliche Bewegung ihres schönen und stolzen Hauptes gegen die Herzogin, aber Maria von Medicis blieb steif und unbeweglich. Ihr Busen arbeitete jedoch heftig und ihre Augen begannen Blitze des ingrimmigsten Hasses zu sprühen.


  Verwirrt blickte Frau von Combalet zu Boden und sagte, nachdem sie lange aber vergeblich auf die Ansprache gewartet, weiche nun von den Königinnen hätte ausgehen sollen, mit zitternder Stimme:


  »Ich schätze mich überglücklich, daß Ihre Majestäten meiner unterthänigsten Bitte um die allerhöchste Gnade dieser Vorstellung Folge gaben.«


  Maria von Medieis und Königin Anna verblieben stumm. Dieses hartnäckige Stillschweigen begann beleidigend zu werden und verstieß überdies gegen alle Regeln der Etiquette, die doch in diesen Räumen so strenge gehandhabt wurde. Der Cardinal, der im Hintergrunde stand und nach Frau von Combalet vorgestellt werden sollte, zitterte; der König blickte finster vor sich; die Feinde Richelieuis warfen sich frohlockende Blicke zu.


  Ueber eine Minute wartete die Herzogin von Aiguillon abermals vergeblich auf eine Ansprache. Ebenso gekränkt als empört, wollte sie bereits ihre dreimalige Verbeugung machen und sich dann stumm zurückziehen, als der König, diese ihre Absicht errathend, mit einer gewissen Heftigkeit zwei Schritte gegen die Königinnen that und ausrief:


  »Mesdames! wenn ich das erste Mal vielleicht zu leise sprach, als ich Euch die Herzogin von Aiguillon vorstellte, so will ich jetzt etwas lauter meine Stimme erschallen lassen.«


  Anna von Oesterreich, welche in des Königs Nähe immer einen gewissen Respect oder besser gesagt Furcht fühlte, schrak zusammen und blickte nach ihrer Schwiegermutter, welche durch des Königs ziemlich barsche Worte nichts weniger als eingeschüchtert, sondern nur noch mehr aufgeregt worden war.


  Ihr heftiges, leidenschaftliches Temperament, ihr glühender Haß gegen den Cardinal und alle, die zu ihm standen, überwältigte sie, ließ sie alle Schranken des Anstandes und der Ueberlegung vergessen und durchbrechen.


  »Soll ich vielleicht entzückt sein, diese Dame da und jenen Herrn dort im Hintergrunde bei mir zu sehen? Ha! sind nicht beide die Ursache, daß wir hier im Lnxembourg die Rolle von Verbannten spielen müssen, während der König, von seiner Gemahlin freiwillig geschieden, im Louvre thront?! Aber so Gott der Allmächtige und Gerechte will, wird der König nicht länger vergessen, daß er eine Gattin, daß er eine Mutter nach besitzt, und er wird und muß endlich jene Frechen, die ihm seine Familie zu entfremden verstanden, von sich weisen, sie bestrafen, vernichteten.«


  »Majestät!« rief Frau von Combalet mit von Thränen fast erstickter Stimme, »gestattet, daß ich mich zurückziehe.«


  »Ja, ja geht, geht, Frau Herzogin von Aiguillon und erspart mir auch für alle Zukunft das Verhaßte von Eurem und Eures Oheims Anblick,« schrie Marie von Medicis, in der alle Furien ihres wilden Temperamentes losgebrochen waren.


  Der König war so perplex über diesen unvermutheten Losbruch, daß er zu träumen glaubte und in einem Zustande der vollkommensten Rathlosigkeit sich befand.


  Frau von Combalet, welche mit Recht, aber vergeblich erwartet hatte, daß der König, der ihr doch seinen Schutz versprochen, sich ihrer annehmen werde, warf ihm einen bitteren, vorwurfsvollen Blick zu und trat, nachdem sie sich mit unnachahmlicher Grazie vor den Königinnen dreimal verbeugt, auf Richelieu zu, der sie am Arme faßte und absichtlich die Gebote der Hofetiquette verletzend, mit ihr ohne alle Umstände den Luxembourg verließ.


  Ludwig XIII. mochte über die klägliche Rolle, die er soeben gespielt, innerlich sehr beschämt sein, denn kurz nach Richelieu verließ auch er den Audienzsaal, ohne ein Wort zu sprechen, gesenkten Blickes, den Hut tief in die Stirne gedrückt.


  Statt in den Louvre zurückzukehren, befahl er die Straße nach Versailles einzuschlagen.


  St. Simon, des Königs Stallmeister, begleitete den Wagen, zur Seite reitend.


  In demselben Momente, wo die königliche Kutsche aus dem Thore des Luxembourg etwas scharf um die Ecke bog, riß St. Simon sein Pferd zurück und flüsterte in dem kurzen Augenblicke, in welchem er stillhielt, einem in seinen Mantel dicht eingemummten Manne zu: »Kommt sogleich nach Versailles; bei Grinel »zu den drei Lilien« erwartet weitere Botschaft.«


  Der Angeredete verschwand. Es war Latil, der hastig nach einer Seitengasse eilte, wo einer der verkleideten Garden des Cardinals die dicke Ninon und sein eigenes Pferd am Zügel auf- und abführte.


  »Mein lieber Dubaret,« redete Latil den ihm untergebenen Gardereiter an, indem er sich auf seine Stute schwang, »sprengt auf den Place Royal und meldet unserem Capitän Cavois, daß ich Herrn Grinel besuchen muß.«


  Unmittelbar nachdem der König den Audienzsaal verließ, suchten erschreckt und bestürzt auch die wenigen »Cardinalisten«, die dort gewesen, das Weite.


  Der Sturz des Cardinal-Ministers schien entschieden. Sowohl die Freunde als auch die Feinde Richelieus hielten sich zu diesem Schlusse durch des Königs in der That höchst sonderbares Benehmen berechtigt. Ja man ging endlich sogar so weit, anzunehmen, die tödtliche Beleidigung, die der Cardinal in seiner Nichte erfahren, sei zwischen Maria von Medicis und Ludwig xIII verabredet gewesen, um Richelieu zu zwingen, selbst seine Entlassung anzusuchen.


  Die Königin-Mutter hielt sich ihres Sieges so gewiß, daß sie diesen und die folgenden Tage die Huldigungen, die ihr von allen Seiten als Regentin dargebracht wurden, auf die ostensibelste Weise entgegennahm, eine Ministerliste entwarf, die Ernennungen für die übrigen wichtigsten Staatsämter mündlich aussprach, große und zahlreiche Gnadengaben zusagte u.s.w. kurz sie benahm sich so, als ob der Cardinal gar nicht mehr zu den Lebenden zähle und ihr Sohn Ludwig XIII. noch ein Wickelkind wäre.


  Richelieu verbrachte indessen den 11., 12. und 13. November in der düstersten Laune. Frau oon Combalet lag im hitzigen Fieber. Ohne diesen Zwischenfall würde er wahrscheinlich Paris bereits schon am 11. Abends verlassen haben.


  Seiner Wuth über die seiner Nichte angethane Schmach hielt nur die Indignation über das schmähliche Benehmen des Königs die Wagschale, und er war in der That entschlossen einem Monarchetn welcher sich so sehr der Größe und des Ruhmes, die sein Genie in so reichlichem Maße über ihn ausgegossen, unwürdig zeigte, den Rücken zu kehren.


  Merkwürdig ist es jedenfalls, daß der Cardinal weder nach Brouage, noch nach Aiguillon sich zurückzuziehen gedachte, sondern den Befehl gegeben hatte, alle seine Effekten, und sein Geld nach Havre de Grace zu transportiren. Wer weiß, ob er nicht aus Rache am Ende zu dem Entschlusse gelangt wäre, nach England zu fliehen und von dort aus, Frankreich gegenüber, die Rolle eines Coriolanns zu spielen.


  Am 13. Abends, als der Cardinal soeben vom Krankenlager seiner Nichte zurückgekehrt war und von Chicot zu seiner größten Befriedigung erfahren hatte, daß Frau von Combalet per Boot zur Reise morgen bereits fähig sei,stürmte Latil ohne alle Umstände in des Cardinals Arbeitszimmer.


  Der Gascogner war ganz athemlos. Der Ausdruck der größten, innigsten Freude spiegelte sich in seinem vor Staub und Schweiß glänzenden Antlitze.


  »Eminenz, Eminenz!« keuchte er, »werft schnell Euren Mantel um, die Kutsche habe ich schon anspannen lassen, aber macht doch schnell, schnell, der König will Euch sehen-; St. Simon sendet mich — Victoria!«


  Richelieu schnellte wie elektrisirt von seinem Lehnstuhle empor, in welchem er düster dahinbrütend bei Latil's Eintritte gesessen, und rief, vor Aufregung am ganzen Leibe bebend:


  »Der König läßt mich rufen, Du schreist Victoria?«


  »Ja, ja und noch hundertmal Viktoria; aber, Eminenz, der Wagen wartet, der König wartet, also —«


  Der Cardinal stürzte aus dem Zimmer, ihm nach Latil.


  Eine Stunde später stand Richelieu vor Ludwig xIII. Dieser trat dem Cardinal-Minister rasch entgegen und reichte ihm die Hand. — Richelieu küßte sie ehrerbietig.


  »Wir sind quitt,« rief der König und ein boshaftes Lächeln umspielte seine Lippen.


  Richelieu blickte ihn etwas verwundert an.


  »Ja, quitt sind wir, mein lieber Cardinal!« wiederholte Ludwig XIII.; »diese drei Tage sollen Euch als Strafe an-gerechnet sein und nun, mein Freund,« der König betonte dieses Wort mit besonderem Nachdrucke, »arbeitet an Frankreichs Wohl und Größe ruhig und getrost weiter wie bisher.«


  »Und was hat meinen guten König veranlaßt, mich zu strafen?« frug Richelieu, froh aufathmend, denn in diesem warmen, freundlichen Ton hatte Ludwig xIII. bisher noch nie die Verdienste des Cardinals offen anerkannt.


  »Ventre Saint Gris! würde der große Heinrich ausrufen auf Eure etwas naive Frage. He! Cardinal, glaubt Ihr denn, ich fand einen besonderen Gefallen daran, daß meine Briefe an die Hautefort Eure Censur passirten. — Leugnet nicht, jetzt bin ich besser davon unterrichtet als dazumal, wo ich etwas ungeschickt den Instructionsrichter spielte — wie gesagt, Ihr seid für Euren Vorwitz hinlänglich bestraft und ich halte diese Sache für abgethan und vergessen.«


  Richelieu erachtete es für angemessen zu schweigen und den König, der heute ungewöhnlich guter Laune schien, in seinem Redeflusse nicht zu stören.


  Uebrigens mußte er sich selbst gestehen, daß die Freiheit, die er sich mit des Königs und des Fräuleins von Hautefort Correspondenz genommen, am Ende nicht ganz und gar durch bloße Staatsrücksichten gerechtfertigt werden konnte, sondern daß er dabei ebensowohl das Maß des Erlaubten als auch des Nothwendigen weit überschritten habe.


  »Wie wird wohl,« fuhr der König fort, innerlich hocherfreut, einmal auch den Cardinal überlistet zu haben, »wie wird wohl der 11. November einst in der Geschichte genannt werden; was meint Ihr, Cardinal?«


  »Ich schlage dafür den Namen »Tölpeltag« vor« denn an diesem Tage hat Ludwig XIII. beide Parteien, die sich um die Suprematie stritten, arg zu Tölpel gemacht, indem er sich über beide Parteien stellte. Gebe Gott, daß unser guter König diese Freiheit der Gesinnung stets bewahre.«


  »Er wird es, er wird es,« fiel der König eifrig ein, »so Gott will, gibt es bald in Frankreich nur eine Partei, die meinige, oder, was dasselbe ist, die Eurige.«


  »Majestät!« rief Richelieu entzückt, sich auf ein Knie niederlassend, »ich weiß kaum mein Glück zu fassen!«


  Der König hob ihn auf und sagte ernst: «


  »Cardinal, Ihr besitzt mehr Großmuth, als ich Euch je zugetraut. Ihr glaubtet Euch meine Ungnade zugezogen zu haben, sogar Eure Freiheit und Euer Leben stand scheinbar auf dem Spiele und dennoch habt Ihr es verschmäht mich aufzusuchen und mit einem gewissen Papiere in der Hand vor mich hinzutreten, die Erfüllung eines Versprechens fordernd, das ich Euch zu Chaillot in einer sehr ernsten Stunde gab.«


  »Majestät!« erwiderte Richelieu, »dieser Beweis von der Schande Eurer Mutter existirt nicht mehr. Ich habe ihn noch in derselben Stunde, als Ihr mir ihn überliefertet, verbrannt. Ich halte es nicht für passend, daß ein Unterthan je in der Lage sei, die Familie seines Königs dem gerechten Hasse der Nachwelt preiszugeben.«


  Ludwig XIII. warf dem Cardinal einen Blick voll Anerkennung und Dankbarkeit zu; um aber von diesem ihm sehr peinlichen Thema das Gespräch abzubringen, stellte er die Frage nach Frau von Combalets Befinden.


  »Ich hoffe, « entgegnete der König auf Richelieu's Mittheilung, daß selbe bereits sich wieder erholt habe und die Nachricht von der Gnade Sr. Majestät sie wohl sogleich gänzlich herstellen dürfte, »ich hoffe, daß die Herzogin Euch das nächste Mal hierher begleiten wird. Ich trage Verlangen, Ihr, die vor Zeugen beleidigt wurde, auch vor Zeugen mein lebhaftes Bedauern über das Benehmen der Königinnen auszudrücken.«


  Der Cardinal äußerte auf die glühendste Weise seinen Dank über diesen neuerlichen Beweis der königlichen Gunst. Daß Ludwig XIII. so weit gehen würde, seine Mutter und seine Gemahlin sogar öffentlich zu desavouiren, hätte er nicht zu träumen gewagt. — Sein Triumph über seine Feinde war vollständiger als je.


  »Sire,« schloß Richelieu seine begeisterten Danksagungen, »Sire, die Wendung, welche Euer Wille dem Geschicke Frankreichs zum Besseren gegeben, indem Ihr die Politik des großen Heinrich wieder aufnehmt und auch dieses Mal glücklich den Schlingen der österreichisch-spanischen Hauspolitik zu entgehen wußtet, macht jedoch einige Maßregeln nothwendig, deren Ergreifung keinen Aufschub leidet, soll nicht Eure eigene Person in die allergrößte Gefahr gebracht werden, unsere Armee in Piemont dem sicheren Verderben ausgesetzt sein. Gestattet, Majestät, daß ich Euch sogleich die Sachlage darstelle und —«


  »Ich glaube,« unterbrach der König den Cardinal, »es wird weit einfacher sein, daß Ihr sogleich die nöthigen Befehle ausfertigt. Ich werde inzwischen meine Abendpromenade im Garten machen. In einer Stunde oder sobald Ihr fertig seid, laßt mich es wissen, Macht es Euch bequem dort bei meinem Schreibtische.«


  Ludwig xIII. eilte nach diesen Worten hastig davon, innerlich froh, den langen Exposees seines ersten Ministers auf diese Weise glücklich entwischt zu sein.


  Bevor noch Richelieu sich beim Schreibtische des Königs niederließ, gab er den Auftrag, die Marschälle von Schomberg und d'Etrées zu ihm zu bescheiden.


  Der Cardinal schrieb nun in fieberhafter Aufregung ein Dutzend Ordonnanzen in wahrhaft lakonischen Style. - Jede Zeile enthielt jedoch einen vernichtenden Donnerkeil für seine Feinde.


  Bevor noch eine halbe Stunde verflossen war, trat der König wieder ein. — Er durchflog blos flüchtig die ihm von Richelieu dargereichten Papiere und setzte unter jedes seinen Namen. Dann entfernte er sich eilig in seine Schlafgemächer. Es war bereits elf Uhr Nachts. Um diese Stunde spätestens pflegte er sein Lager anfzusuchen; er fürchtete morgen von Bouvard tüchtig ausgezankt zu werden, wenn dieser erführe, daß er sein strenges Gebot, noch vor Mitternacht schlafen zu gehen, außer Acht gelassen hätte.


  Der Marschall von Schomberg trat kurz nach des Königs Entfernung ein. — Er war erstaunt, den Cardinal welchen die ganze Welt in Ungnade gefallen glaubte, hier zu treffen.«


  »Mein lieber Marschall,« rief ihm Richelieu entgegen, »ich gratulire Euch zu Eurer Ernennung als Commandant der Armee in Piemont.«


  Mit diesen Worten überreichte er ihm das bezügliche königliche Dekret.


  Als Schomberg den Text von des Cardinals Hand geschrieben sah, ahnte er, daß seit zwei Stunden ein gewaltiger Umschwung der Dinge eingetreten sein mochte.


  »Wie, Eminenz,« rief er, als er den Schlußsatz gelesen. »wie, ich habe den Marschall von Marillac zu arretiren und nach Frankreich abführen zu lassen?«


  »So ist es,« entgegnete kurz Richelieu, »Ihr werdet aber über den ganzen Zweck Eurer Reise, die Ihr noch diese Nacht anzutreten habt, selbstverständlich das größte Geheimniß obwalten lassen, und nun Gott befohlen, zeigt Euch, würdig des Vertrauens Seiner Majestät.«


  »Und des Eurigen, Eminenz!« fiel der Marschall von Schomberg rasch ein. Zwei seiner glühendsten Wünsche, der Commandostab in Italien und Rache an Marillac, seinem Todfeinde, waren ihm ganz unvermuthet in Erfüllung gegangen.


  Gleich nach Schomberg trat der Marschall d'Etrées ein. Derselbe commandirte die Garden in Versailles. Seiner Zeit werden wir ihn auch in Compiène wieder treffen. d'Etrées gehörte gleich Schomberg zu den bewährtesten Anhängern des Cardinals.


  Dem Marschall d’Etrées drückte Richelieu nicht weniger als acht verschiedene königliche Ordonnanzen in die Hand, indem er sagte:


  »Mein wackerer d'Etrées, Ihr werdet heute vollauf zu thun haben, wollt Ihr vor Tagesanbruch alle diese Befehle Seiner Majestät vollziehen.«


  Der Marschall d«Etrées durchflog eilig die ihm dargereichten Papiere. Ein wiederholtes »Ah!« entschlüpfte ihm über deren Inhalt, denn was er las, waren sieben Verhaftsbefehle für Personen aus der Umgebung der beiden Königinnen.


  Die achte Ordonnanz, welche zu unterst sich befand, erregte aber noch mehr sein Erstaunen als alle übrigen. Diese Ordonnanz enthielt nämlich in den gnädigsten Ausdrücken die Enthebung der »grauen Eminenz« von jeder weiteren Betheiligung an den Staatsgeschäften und den Allerhöchsten Wunsch, daß Pater Joseph sich von nun an nur noch den religiösen Pflichten des von ihm gestifteten Ordens der »Brüder vom Calvarienberge« widmen möge.


  Richelieu nahm hierdurch an seinem »rechten Arme« nicht nur für den früheren Verrath Rache, sondern machte auch zugleich seine weiteren Intriguen unmöglich,welchen, wie der Cardinal dieser Tage als bestimmt erfahren, die Entdeckung des Königs von Boinzevals Einverständnisse zu danken war.


  Als Marschall d'Etrées sodann forteilen wollte, hielt ihn der Cardinal zurück, indem er sagte:


  »Ihr könnt mit mir in meinem Wagen nach Paris fahren, auch ich habe dort heute Nacht noch Einiges in Ordnung zu bringen.«


  »Ich fürchte, Eminenz,« sagte d'Etrées lächelnd, während er mit dem Cardinal das Gemach verließ, »ich fürchte, daß das, was Ihr heute Nacht ordnet, viele Andere sehr derangiren wird.«


  

  



  Ende den fünften Theiles.
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